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    PROLOG


    Vor einiger Zeit in den U-Bahn-Tunneln

    unterhalb von Brooklyn, New York …
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    Die Reise aus der Oberwelt nach Atlantia war anstrengend gewesen. Trotzdem hatten die vier Mäusekinder den Plan ihres Vaters niemals angezweifelt. Er hatte ihnen so oft von seinem Traum erzählt, den Vergessenen Ort, ein herrliches Land der Wunder, zu besiedeln, bis sein Traum auch zu ihrem wurde.


    Ihre Mutter hatte sich genauso darauf gefreut, ein neues Leben unterhalb der Stadt zu beginnen … bis sie in der Falle umgekommen war.


    Natürlich waren die Mäusejungen todtraurig. Doch ihr Vater hatte gesagt, sie müssten nun stark sein und nach vorn schauen. Besser könnten sie ihre verstorbene Mutter nicht ehren. Also nahmen sie sich zusammen und verfolgten weiter ihr Ziel.


    Und nun hatten sie es geschafft. Sie waren in der berühmten unterirdischen Stadt Atlantia angekommen.


    Am Eingangstor hatte ihnen jedoch als Erstes eine große Katze einen gewaltigen Schrecken eingejagt: Sie hatte gedroht, sie zum Frühstück zu verspeisen. Aber ihr Vater, Fiorello, war ein Meister im Verhandeln und hatte die Katze überredet, sie hineinzulassen – und zwar nicht nur in die Stadt, sondern sogar in den Palast.


    »M-m-ir g-g-gefällt es hier n-n-nicht«, sagte der jüngste des Wurfes, Ira, zu seinem Bruder, als die vier Geschwister ihrem Vater die Treppen zu dem prachtvollen Wohnsitz des Kaisers Titus hinauf folgten.


    Seine Schwester Celeste legte eine Pfote auf Iras Schulter. »Hab keine Angst«, sagte sie sanft. »Wenn Vater vom Kaiser die Erlaubnis bekommt, den Vergessenen Ort zu besiedeln, bekommen wir das beste Zuhause in den Tunneln.«


    »Das stimmt«, sagte Hazel, und ihr Schwanz zuckte hin und her.


    »A-a-aber ich m-mochte unser altes Zuhause in der Oberwelt. Da k-k-konnte ich unter dem Schreibtisch vom B-bürgermeister spielen«, protestierte Ira.


    »Pst«, zischte ihr ältester Bruder. »Lass das bloß Vater nicht hören. Diese neue Stadt ist sein Traum, und wir müssen ihm helfen, ihn wahr werden zu lassen. Außerdem«, fügte er lächelnd hinzu, »werden du und ich dann Prinzen, und Hazel und Celeste Prinzessinnen!«


    Da lächelte auch Ira.


    Sie betraten die beeindruckende Eingangshalle des ­Palastes von Atlantia. Eine Ratte in Uniform kam auf sie zu, um sie zum Thronsaal zu begleiten. Die hohen Türen standen einen Spaltbreit offen, gerade genug, dass ihr ältester Bruder hineinlinsen konnte. Er sah einen luxuriösen Raum mit einem goldenen Thron darin, auf dem eine Ehrfurcht gebietende Ratte saß. Quer über ihre Schnauze verlief eine gezackte Narbe. Das war Kaiser Titus, der die Zukunft dieser kleinen Mäuse in den Pfoten hielt.


    Kaiserin Konselia blickte zu ihm auf. Sie trug ein glänzendes Gewand, ein Diadem und eine blaue Edelsteinkette. Neben ihr befand sich eine junge Ratte. Trotz ihrer eleganten Jacke und der schicken Reiterhose wirkte sie wild und rebellisch. Das musste der Prinz sein, der Thronerbe der Romanus. Er war noch jung, aber seine Kraft und sein Stolz zeigten sich bereits in seiner Haltung. Er trug ein schönes Schwert, zappelte und wand sich aber in seiner albernen Hose. Die Maus musste lachen; man sah dem Rattenprinzen an, dass er diese Hose wirklich hasste.


    Was der Maus auch auffiel: Der Prinz war der einzige junge Nager dort. Wo wohl die anderen Nachkommen des Kaisers sind?, fragte sie sich.


    »Der Kaiser beendet gerade eine Zusammenkunft mit seiner Familie«, erklärte der Diener. »Er wird euch bald empfangen.«


    Die Maus rückte näher an die Tür heran und spitzte die Ohren.


    »Titus, ich habe böse Vorahnungen«, sagte die Kaiserin. »Ich weiß, dass deine Politik, so geheimnisvoll sie auch sein mag, uns Sicherheit und Wohlstand gebracht hat. Aber etwas hat sich verändert. Irgendetwas stimmt nicht.«


    »Das Gefühl habe ich auch, Papa«, meldete der Prinz sich zu Wort.


    Der Kaiser schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Prinz Zucker, du vergisst dich. Ich bin zwar dein Vater, aber auch der Kaiser. Und so solltest du mich ansprechen.«


    Der Prinz verdrehte die Augen. »Okay … Eure Hoheit. Ich stimme Mutter zu. Dieser Vertrag stinkt zum Himmel! Wenn du mich in die Tunnel lassen würdest – «


    »Das verbiete ich dir! Du bist noch ein Kind.«


    Der Prinz knirschte mit den Zähnen. »Ja, aber nicht für immer. Und eines Tages werde ich es tun! Eines Tages, wenn ich älter bin, werde ich diese Stadt verlassen und – «


    »Schweig!« Titus richtete den Blick kühl auf seine Frau. »Vielleicht wäre es ratsamer, deine Zeit darauf zu verwenden, deinem Sohn Manieren beizubringen, Konselia, anstatt dir deinen kleinen hübschen Kopf über Dinge wie Verträge und Politik zu zerbrechen.«


    »Titus«, sagte die Kaiserin, deutlich eindringlicher diesmal. »Lass mich zu Königin Felina gehen und mit ihr sprechen. Vielleicht war sie dir gegenüber nicht ehrlich. Vielleicht gibt es Dinge, die du nicht weißt.«


    »Ich weiß alles!«, versicherte ihr der Kaiser. Dann wandte sich die einschüchternde Ratte an ihren Sohn. »Du wirst diese Stadt nicht verlassen, verstanden? Du wirst das Große Jenseits niemals betreten.«


    Der Prinz zögerte, nickte dann aber. An seinem Gesichtsausdruck war jedoch abzulesen, dass er nicht vorhatte, sich lange an diese Anweisung zu halten. Die Maus vermutete, dass die junge Ratte den richtigen Augenblick abwarten würde; sie würde warten, bis sie ein wenig größer – und vielleicht auch mutiger – war, doch dann würde sie Atlantia heimlich und gegen den Willen ihres Vaters verlassen.


    »Und du, meine Dame«, sagte Titus mit einem Lächeln zu seiner Frau. »Ich bitte dich, beschäftige dich nicht mit diesen ›bösen Vorahnungen‹, wie du sie nennst. Und versuche unter keinen Umständen, Kontakt zu Königin Felina aufzunehmen.«


    »Warum nicht«?, fragte der Prinz ärgerlich. »Weil sie ein gemeines, hinterhältiges Biest ist?«


    »Weil sie eine viel beschäftigte Herrscherin ist!«, gab der Kaiser zurück. »Genau wie ich. Und deshalb möchte ich mich nun meinen Geschäften widmen.« Stirnrunzelnd sah er seinen Sohn an. »Zucker, ab in die Schule. Und danach zum Schwerttraining. Ich werde mich bei deinen Lehrern über deine Fortschritte erkundigen.«


    Mit einer Handbewegung schickte der Kaiser seine ­Familie fort.


    Als die Kaiserin und der Prinz den Thronsaal verließen, rannte der vor Wut heftig aufstampfende Prinz versehentlich den ältesten Mäusejungen um.


    »Entschuldigung«, sagte er mit bedauerndem Blick. »Ich war mit den Gedanken woanders.«


    Doch die Maus nahm seine ausgestreckte Pfote nicht. Mich umrennen, ja?, dachte sie und stand ohne Hilfe auf. Bald bin ich genauso ein Prinz wie du. Und dann überlegst du es dir zweimal, ob du mich anrempelst! Eisig blickte die Maus der Ratte in die Augen und wandte sich dann ab.


    »Na gut, wie du willst«, brummte Zucker achselzuckend. Nach einer höflichen Verbeugung vor den anderen Mäusekindern ging er davon.


    »Er sieht so gut aus«, flüsterte Hazel Celeste zu.


    »Und m-m-majestätisch«, fügte Ira hinzu.


    Der Palastdiener nickte Fiorello zu. »Der Kaiser empfängt dich nun.«


    Fiorello lächelte seine Kinder an. Seine Augen glitzerten vor Vorfreude. »Wartet hier draußen auf mich, Kinder«, sagte er. »Dies ist der Beginn von etwas ganz Großem!«


    Die Schwestern quiekten vor Vergnügen, und selbst der kleine Ira sah erwartungsvoll aus. »G-g-ganz groß!«, wiederholte er stammelnd und lächelte dabei.


    Fiorello richtete sich auf und schritt in den Thronsaal. Wieder spähte der älteste Mäusejunge durch die Tür und ­lauschte.


    »Willkommen, Maus«, sagte Titus hochmütig. »Wie ich höre, kommt Ihr aus der Welt des Tageslichts. Anscheinend wollt Ihr meine Hilfe bei der Besiedlung einer verlassenen Station auf der anderen Seite des Wassers.«


    »Ja, Euer Majestät«, sagte Fiorello mit einer tiefen, respektvollen Verbeugung. »Und ich glaube, wenn wir zusammenarbeiten, können wir wirklich wunderbare Dinge erreichen.«


    Titus schwieg einen Augenblick und trommelte mit den Klauen auf den Armlehnen seines prunkvollen Throns. »Berichtet mir von Euren Plänen, Sir. Ich bin sehr interessiert an dem, was Ihr zu sagen habt.«


    Als sein Vater begann, dem Rattenkaiser seine ausgeklügelte Strategie zu erklären, durchflutete den Mäusejungen eine Welle des Stolzes.


    Denn er wusste, dass sein Vater dabei war, ihr Leben für immer zu verändern. Von nun an würde nichts mehr so sein wie früher.
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    Sie standen auf einem Sims weit über der Stadt Atlantia, die unter ihnen erstrahlte.


    Sie wächst immer noch, dachte Hopper. Die riesige Stadt wurde scheinbar mit jeder Minute schöner und größer.


    »Erzähl noch mal, wie Atlantia entstanden ist«, bat ein zartes Stimmchen neben ihm.


    Hopper lächelte und blickte hinunter in die schwarzen Knopfaugen seiner Patentochter, Prinzessin Hope.


    »Nun«, begann er, erfreut, weil die kleine Ratte sich für ihre eigene Geschichte interessierte. »Atlantia war der Traum deines Großvaters Titus. Er war sehr ehrgeizig und stammte aus der Oberwelt, aus Brooklyn, New York.«


    Hope erschauerte. »Aber er war böse!«


    »Er hatte den falschen Weg eingeschlagen«, ­korrigierte Hopper, aber das war eine großzügige Betrachtungsweise. In Wahrheit hatte Titus als Kaiser eine Menge sehr schlechter Entscheidungen getroffen, und unzählige unschuldige Nager hatten unter seiner Politik gelitten. Es stimmte, Titus hatte aus einer vergessenen U-Bahn-Station die spektakuläre Stadt gemacht, die sich nun unter ihnen erstreckte. Aber um diesen Wohlstand zu erhalten, war er gezwungen gewesen, unschuldige Nager der grausamen Katzenkönigin Felina zu opfern. So hatte er sich den Frieden für Atlantia erkauft.


    Hopper wollte mit seiner kleinen Freundin jedoch nicht über solche abscheulichen Dinge sprechen. Stattdessen erzählte er ihr eine besser verdauliche Version der Geschichte.


    »Vor langer Zeit stieß Titus auf diesen verlassenen Bahnsteig. Er beschloss, dass er hier seine Stadt errichten würde. Unter seiner Herrschaft blühte Atlantia auf und wurde zu einer großen Kulturstadt.«


    »Aber Großvater hatte ein dunkles Geheimnis«, rief Hope, denn sie kannte die Geschichte in- und auswendig.


    »Ja, das hatte er.« Hopper nickte ernst. »Ein Geheimnis, das viel Leid brachte … auch ihm selbst. Doch dank deiner Eltern – «


    »Und dir! Dem Auserwählten!«


    Hopper errötete. »Stimmt … Also dank uns allen, den Rebellen und den Flüchtlingen, wurde Titus gestürzt und Felina besiegt. Damit war ihre brutale Herrschaft Geschichte.«


    »Aber nach der Schlacht lag Atlantia in Ruinen«, fuhr Hope schnell fort, und ihre klugen Augen blitzten vor Aufregung. »Du, der Kaiser und die Kaiserin – «


    Hopper grinste. »Auch bekannt als Mama und Papa. Du weißt doch, dass sie nicht mehr mit diesen Titeln angesprochen werden möchten.«


    Hope verdrehte die Augen und schmollte. »Ich weiß. Deswegen darf ich ja auch keine schönen Kronen, Gewänder und Juwelen tragen wie meine Großmama, die Kaiserin Konselia.«


    »Wenn man das große Ganze betrachtet, sind Kronen und Gewänder nicht besonders wichtig«, wies Hopper sie zurecht.


    »Aber ich bin gern Prinzessin.«


    »Ich weiß, meine Kleine, aber deinen Eltern wäre es viel lieber, wenn du eine gute, weise Anführerin wirst.« Hopper tätschelte ihr den Kopf. »Sie wollen, dass Atlantia seine alte Größe zurückgewinnt, damit es alle Nager schützen kann. Und diesmal ohne dunkle Geheimnisse. So, und jetzt komm.«


    Als sie zum Palast aufbrachen, richtete Hopper die Aufmerksamkeit wieder auf das Gewimmel der Stadt unter ihnen. Er sah die Fortschritte. Mäuse, Ratten, Eichhörnchen und Streifenhörnchen arbeiteten Seite an Seite. Atlantia war auf dem besten Weg, wieder derselbe wunderbare Ort zu werden wie früher … Aber es wurde in der Stadt nicht nur eifrig gebaut. Kaiser Zucker und Kaiserin Firren hatten auch politisch viel verändert.


    Die Bürger durften nun über alle wichtigen Staatsfragen abstimmen. Außerdem konnten sie in öffentlichen Versammlungen eigene Vorschläge machen.


    Zucker hatte diese und andere Ideen in einem Buch aus ­Titus’ Bibliothek entdeckt. Dort wurden sie als »Republik« bezeichnet. Seitdem waren er und Firren fest entschlossen, die Republik in Atlantia einzuführen. Sie hörten also auf, ihre prachtvollen Juwelen und eleganten Kleider zu tragen. Zucker zog die gleiche Alltagskleidung an wie seine Untergebenen (er fand sie auch viel bequemer als seine kaiserlichen Gewänder), und Firren trug immer ihr geliebtes Rangers-Hemd. Außerdem wollten sie von den Bürgern Atlantias mit ihren Namen angesprochen werden, nicht mit den Titeln.


    Und dennoch verbeugten sich die Nager weiterhin vor ihnen und sprachen sie mit »Hoheit« an. Diese Gewohnheiten waren anscheinend schwer abzulegen.


    Hopper fand das sehr merkwürdig. Schließlich kam es bei einem guten Herrscher doch nicht auf den Namen oder die Kleidung an. Der Charakter war das, was zählte! Er hoffte, dass seine Patentochter Hope das auch bald erkennen würde. Im Augenblick ließ sie sich noch viel zu leicht von Diademen und Kleidern beeindrucken. Sie hatte sogar die prächtigen Gewänder ihrer Großmutter aus dem kaiserlichen Keller hervorgeholt und zu ihren eigenen erklärt. Aber darüber machte sich Hopper keine allzu großen Sorgen. Er wusste, dass Hope und ihre vier Geschwister das Herz auf dem richtigen Fleck hatten. Dieser Gedanke erfüllte Hopper mit großer Freude.


    Doch in seine Freude mischte sich ein Hauch Traurigkeit. Er musste an seine eigenen Geschwister denken … an seinen Bruder und seine Schwester. Das letzte Mal, als er hier gestanden hatte, hatte er weder gewusst, wie seine Zukunft aussehen würde, noch, wo Pinkie und Pip geblieben waren.


    Er wusste nur zu gut, wo Pinkie jetzt war – geschützt hinter der grauen Mauer im Dorf ihrer Vorfahren. Dort regierte sie die Mūs-Bürger mit neu gewonnener Weisheit und Güte. Zu Hoppers großer Erleichterung hatte Pinkie einen Sinneswandel durchgemacht, nachdem sie herausgefunden hatten, dass ihr Vater, der legendäre Rebell Dodger, noch lebte. Sie neigte immer noch zum Nörgeln und Herumkommandieren, aber sie war nicht mehr wütend oder unfreundlich. Dodger half Pinkie, die Mūs zu regieren, und beriet Zucker in Atlantia. Hopper war froh über Pinkies Veränderung.


    Bei Pip lagen die Dinge jedoch ganz anders.


    Niemand wusste, wo sich ihr kleiner Bruder genau aufhielt. Und über das, was er vorhatte, konnten alle nur Vermutungen anstellen.


    »Guck mal, Onkel Hopper!«


    »Was ist denn, Hope?«, fragte Hopper und schüttelte die düsteren Gedanken ab. »Was hast du gesehen?«


    »Da drüben!« Hope lehnte sich so weit über den Rand des Simses, dass Hopper nach vorn sprang, um sie an der Kapuze ihres kleinen pinken Mantels (natürlich ein Geschenk von Pinkie) zu packen.


    »Da, auf dem Marktplatz! Das Streifenhörnchen verkauft Windräder! Kann ich eins haben, bitte? Ich darf doch, oder? Ich kann alles haben, was ich will, schließlich bin ich die Kronprinzessin von Atlantia!«


    »Hope«, sagte Hopper freundlich, aber bestimmt, »es ist nicht richtig, etwas zu verlangen, nur weil du zufällig die Tochter von Zucker und Firren bist. Du solltest dich bemühen, dir die Dinge zu verdienen, die du haben möchtest.«


    Hope zog eine Schnute. »Aber ich habe nichts verlangt. Ich habe höflich gefragt.« Sie seufzte tief. »Also … kein Windrad?«


    Hopper gluckste. »Das habe ich nicht gesagt. Ich meinte nur, wenn du eins bekommst, dann nicht, weil du als Prinzessin ein Recht darauf hättest, sondern weil deine Eltern und ich uns freuen, wenn du glücklich bist, und weil du es dir erarbeitet hast. Aber jetzt muss das Windrad erst einmal warten. Du weißt, dass du gleich Unterricht hast.«


    Hope seufzte. »Muss ich wirklich in die Schule gehen? Der Lehrer riecht komisch, und meine Brüder und Schwestern ­hacken auf mir herum. Außerdem ist da niemand, mit dem ich spielen kann.«


    Hopper lächelte. »Das tut mir leid, aber vielleicht tröstet es dich, dass du bald auf eine öffentliche Schule gehen wirst«, sagte er. »Das Haus muss nur noch gebaut werden.«


    »Hoffentlich ist die neue Schule ganz schnell fertig!«, schnaubte sie. »Meine Geschwister halten sich nämlich alle für oberschlau!«


    »Du bist genauso schlau wie sie.«


    Sie lächelte über das Kompliment, doch dann runzelte sie wieder die Stirn. »Nicht so schlau wie Brighton. Sie ist ein Genie. Dafür hat sie aber nie Spaß.«


    Hopper lachte. »Sie ist von euch allen am ernsthaftesten, stimmt’s?«


    »Ja«, bestätigte Hope. »Und Verrazano ist der Anführer und Star mit dem Schwert. Fiske ist der Clown, aber auch manchmal nachdenklich, und bei Go-Go schmeicheln sich die ganzen Rattenjungen aus der Stadt ein und starren sie dämlich an.« Sie runzelte die Stirn. »Prinzessin Gowanus, der Schwarm aller Ratten.«


    »Go-Go hat auch ihre guten Seiten«, sagte Hopper und unterdrückte ein Kichern. »Wie ihr alle. Deshalb sind Zucker, Firren und wir anderen ja so stolz auf jeden Einzelnen von euch. Ihr seid ein wunderbarer Haufen zukünftiger Politiker.«


    »Mir wären Prinzen und Prinzessinnen lieber«, zog Hope ihn auf.


    »Kaiserkinder«, schlug Hopper als Kompromiss vor. »Ist das in Ordnung für dich?«


    »Ja, schon«, sagte Hope und legte ihre Pfote in Hoppers.


    Hopper musste an den Abend denken, an dem er sich mit Firren und Zucker zusammengesetzt hatte, um einen besseren Begriff für »Kaiserkinder« zu finden. Schließlich passte dieses Wort nicht mehr so ganz zu den Ideen der jungen Republik.


    »Ihr könnt sie ›Kinder Atlantias‹ nennen«, hatte er vorge­schlagen. »Das klingt gut.«


    »Nicht schlecht«, stimmte Zucker zu. »Oder wie wär’s mit ›Kinder der Demokratie‹?«


    »Ziemlich abgehoben«, bemerkte Firren grinsend. Sie dachte einen Augenblick nach und klatschte dann in die Pfoten. »Wir bezeichnen sie einfach weiter als Kaiserkinder. Wir müssen nur klarstellen, dass sie von uns Verantwortung und eine Bestimmung erben, nicht Reichtum und unverdiente Verehrung.«


    Zucker lächelte. Seine Augen funkelten. »Das gefällt mir«, sagte er. »Ihr Erbe werden unsere besten Absichten und Bemühungen sein.«


    Hopper fand auch, dass dies die perfekte Art war, die ­Sache zu betrachten. Aber im Grunde genommen hätte er die kleinen Ratten in jedem Fall geliebt, ganz egal, als was sie nun bezeichnet wurden.


    Hope zupfte ihn am Ärmel und strahlte ihn an. »Von den ganzen Kaiserkindern hast du mich doch am liebsten, oder, Onkel Hopper?«


    Hopper lächelte sie liebevoll an. Es stimmte, sie nahm einen besonderen Platz in seinem Herzen ein. Und das aus gutem Grund:


    Als der kaiserliche Wurf geboren wurde, waren Hopper und Pinkie zur Stelle, um Zucker, den nervösen jungen Vater, zu unterstützen und abzulenken. Marcy, die gerade auf einem ihrer seltenen Besuche im Palast war, hatte der Hebamme geschickt zur Seite gestanden. Als Mamie – so wurde die Hebamme genannt – Zucker seine Erstgeborene reichte, hatte er den zappelnden Säugling auf die Stirn geküsst und ihm, ohne lange nachzudenken, den Namen Gowanus gegeben.


    Das zweite Baby war ein Junge, und Marcy gab ihn Pinkie zum Halten.


    »Wir nennen in Verrazano«, entschied Zucker. »Kurz Raz.«


    Die erste Amtshandlung des Kaisersohnes war, sich über Pinkies goldenen Umhang zu erbrechen. Hopper konnte bei diesem Anblick eine gewisse brüderliche Schadenfreude nicht unterdrücken.


    Zwei weitere Rattenjungen kamen auf die Welt, wimmernd und krähend. Es waren Zwillinge, ein Junge und ein Mädchen. Sie wurden Fiske und Brighton genannt und Dodger übergeben. Und dann wurde das fünfte und letzte kaiserliche Rattenbaby geboren, ein weiteres süßes Mädchen.


    »Hope«, flüsterte Firren, erschöpft, aber glücklich. »Sie soll Hope heißen. So wie deine Mutter, Hopper.«


    Hopper fehlten die Worte, so gerührt war er. »Das ist ein wunderschöner Name«, flüsterte er schließlich, als Marcy ihm das Baby in die Arme legte. Die Liebe, die ihn in diesem Augenblick überwältigte, war unbeschreiblich. So ein unschuldiges Ding, dachte er, während er ihr zerknautschtes Gesicht betrachtete. So viele Hoffnungen und Möglichkeiten stecken in diesem kleinen Wesen. Auch deshalb passte ihr Name, der ja Hoffnung bedeutete, ganz hervorragend.


    Aber es war sofort ersichtlich, dass Prinzessin Hope mit Abstand die Kleinste aus Firrens Wurf war – der Wicht, wie Pinkie früher gesagt hätte. Genauso deutlich war, dass die neugeborene Prinzessin in Gefahr war. Sie rang um jeden Atemzug, wand sich und zappelte, als würde es schlicht und einfach ihre Kräfte übersteigen, zu leben.


    


    Marcy blickte bedrückt zu Hopper hinüber. »Halte sie warm«, riet sie mit sanfter Stimme. »Und denke gute Gedanken.«


    Während die anderen vier Babys sich friedlich an ihre Mutter kuschelten und schliefen, röchelte die arme kleine Hope, schnappte nach Luft und zitterte, kämpfte um ihr Leben.


    Je später es wurde, desto schlimmer wurde Hopes Zustand. Zucker war untröstlich, krank vor Sorge. Stundenlang lief er im Palast hin und her, stampfte wütend auf, schrie seinen Frust hinaus und wandte sich murmelnd an La Rocha (was Zucker selten tat), mit der Bitte, seine neugeborene Tochter zu verschonen.


    Hopper sah in Hopes blassem Gesichtchen die Züge ­ihres Vaters, seines Freundes und Kameraden, der ihm so am Herzen lag. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, was es für Zucker und Firren bedeuten würde, wenn sie ihren kleinen Schatz verlieren würden. Also hatte der Auserwählte das bebende Bündel im Arm gehalten, ermutigende, zuversichtliche Worte gemurmelt, sanfte Melodien für die Kleine gesummt und sie die ganze endlose Nacht über warm gehalten.


    »Ich weiß nicht, was ich sonst noch tun soll«, hatte er mit zitternder Stimme zu Marcy gesagt.


    Marcy hatte gelächelt. »Erzähle ihr eine Geschichte. ­Deine Geschichte. Ich kann mir nichts Besseres vorstellen, um jemandem Mut zu machen.«


    Und das tat Hopper. Er erzählte dem kränklichen Baby von seiner tapferen Flucht aus der Tierhandlung, seinem Sturz in die Tunnel und seiner Reise, an deren Ende er der Auserwählte wurde. Er wiegte die Kleine in den Armen und hielt sie dicht an sein Herz, in der Hoffnung, dessen starkes Pochen würde ihr Kraft geben. Ihr eigenes winziges Herz schlug schnell und leicht … beunruhigend leicht, fand Hopper, doch er flüsterte dem Säugling in sein zartes Ohr:


    »Ich weiß, es ist schwer, stark zu sein, und noch schwerer, mutig zu sein. Aber als ich dachte, ich würde es keine Sekunde länger schaffen, entdeckte ich in meinem kleinen Mäuseherz die Kraft dafür. Und auch du musst diese Stärke in deinem Herzen finden, Hope!« Er drückte sie noch enger an die Brust.


    Und plötzlich öffnete sie die Augen – zwei winzige schwarze Edelsteine, die vor Neugier und Entschlossenheit funkelten, starrten in das sorgenvolle und zugleich dankbare Gesicht ihres Beschützers.


    Hoppers erleichterte, frohe Miene mit dem besonderen Fellkreis um das rechte Auge war das Erste, was Hope in ­ihrem Leben sah. Seitdem waren die beiden unzertrennlich.


    Manchmal stellte Hopper sich vor, er könne immer noch das zarte, flatternde Pochen ihres Neugeborenen-Herzens an seiner Brust spüren. Er wusste, dass er Hope auch deswegen so sehr liebte, weil sie ihn an seinen kleinen Bruder erinnerte, als sie noch zusammen im Käfig im Laden des Besitzers gelebt hatten. Damals war Pip hilflos, vertrauensvoll und süß ge­wesen. Aber jetzt …


    Vor Hoppers innerem Auge stand La Rochas jüngste Botschaft:


    ACHTUNG VOR DEM WINZIGEN SCHURKEN


    MIT DEM KREIS DER FINSTERNIS,


    DENN ER IST DER DIEB DER HOFFNUNG.


    UND OHNE HOFFNUNG

    IST DER UNTERGANG GEWISS.


    Und er sah das letzte Bild seines Bruders vor sich: Da ­hatte Pips einst liebes Gesicht bedrohlich und finster ausgesehen. Und sein Auge! Genau wie bei Hopper und Pinkie war eines von Pips Augen von einem Kreis umgeben. Aber es war kein natürlicher weißer, weicher Fellkreis, sondern ein kohlrabenschwarzes Zeichen der Wut. Pip hatte es selbst mit einem rußigen Stein aufgetragen. Es war ein Mal, das er sich selbst zugefügt hatte, um die Dunkelheit, die ihn innerlich in ihren Bann gezogen hatte, nach außen sichtbar zu machen.


    Hopper verjagte die düsteren Gedanken und drückte ­Hopes Pfote.


    »Komm, gehen wir zurück zum Palast.«


    Sie sah zu ihm hoch und klimperte mit den Wimpern. »Nur so aus Neugier – wie kann man sich als Prinzessin eigentlich ein Windrad verdienen?«


    »Tja …« Hopper zwinkerte ihr zu. »Vielleicht, indem man sich im Unterricht anstrengt. Wenn du das tust, kannst du erstens Brighton beweisen, dass du genauso schlau bist wie sie, und zweitens gehe ich persönlich mit dir auf den Markt, und du darfst dir dein Lieblingswindrad aussuchen. Einverstanden?«


    Hopes Augen glänzten, und sie nickte heftig. »Ja! Aber erzähl mir noch mal davon, wie du in einer Jacke in die Oberwelt gereist bist, den Kater Ass und die weiße Labormaus Carroll getroffen hast und im Bellissimo’s Auberginenauflauf gegessen hast.«


    »Noch mal?« Hopper lachte. »Das hast du doch schon eine Million Mal gehört.«


    »Ich weiß, aber ich mag die Geschichten über die Welt des Tageslichts. Erzähl mir von Brooklyn, ja?«


    Also erzählte Hopper ihr noch einmal die ganze unglaubliche Geschichte: von dem riesigen Stadion namens Barclay’s Center, den weitläufigen Wiesen, in denen sein Freund ­Valky, das Streifenhörnchen mit der Brille, lebte, und dem italienischen Restaurant, in dem die stämmige Bulldogge Capone zufrieden auf einem dicken Kissen am Hintereingang herumlungerte.


    Als Hopper beschrieb, wie er plötzlich am Rand der Brooklyn Bridge hing, hielt Hope den Atem an, und sie seufzte versonnen, als er erzählte, wie seine Mäuseknie schwach wurden beim Anblick der weißen Maus Carroll.


    »Ich möchte sie irgendwann kennenlernen«, sagte Hope.


    In Hoppers Bauch breitete sich ein Kribbeln aus. Er hätte auch nichts dagegen, sie wiederzusehen.


    »Ich würde euch gerne bekannt machen, aber in die Oberwelt dürfen nur gute Schüler«, erklärte er. »Also, auf zum Klassenzimmer!«


    Gemeinsam machte sich das ungleiche Paar – die Maus aus der Tierhandlung und die Rattenprinzessin – auf den Weg zum Palast.


    Keiner der beiden ahnte, dass sie beobachtet wurden.

  






  
    Zwei
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    Pip hatte alles gehört.


    Dank seinem achtbeinigen Freund Callobius hatte Hoppers kleiner Bruder in einem Netz hängend das ganze Gespräch mitbekommen.


    Call war nicht nur ein treuer Gefährte, sondern auch ein großartiger Weber. Er hatte Pip in einen bequemen Kokon aus Spinnenseide eingewickelt und ihn langsam über dem Sims herabgelassen. Die Spinne selbst hatte sich an der Außenwand des Tunnels festgeklammert.


    Hopper ahnte nicht, dass Pip über ihm gehangen hatte, während er mit Hope sprach … Und genau das war Pips Absicht gewesen. Er konnte seinen Plan nicht weiterverfolgen, solange er nicht wusste, wie die Stimmung bei Hopper (und in der Stadt) zurzeit war. So nah wie in seinem Kokon – in dem er einer gefangenen Fliege glich – war er Hopper seit einer Ewigkeit nicht mehr gekommen. Er hatte sich sehr zusammenreißen müssen, um nicht mit beiden Pfoten nach Hopper zu greifen, ihn mit aller Macht zu packen …


    Und ihm zu sagen …


    Tja, so genau wusste er im Augenblick gar nicht, was er seinem Bruder sagen wollte. In ihm waren lauter komplizierte, unaussprechliche Gefühle.


    Als Pip nun auf dem schmalen Mauervorsprung Fuß fasste, wischte er sich Calls Seide vom Bauch und von den Schultern. Und wünschte sich, er könnte seine Fehler genauso leicht wegwischen.


    Denn er hatte große Fehler gemacht! Wer hätte gedacht, dass ein so winziges Wesen sich so gewaltig irren konnte?


    »Sieh dir diesen Ort an, Call!«, sagte er und zeigte mit der Pfote auf die wimmelnde Stadt unter ihnen. »Hier passiert so viel. Die Nager erschaffen alles Mögliche! Und jeder Einzelne von ihnen hat seinen Anteil an der Macht.«


    Callobius blinzelte mit allen acht Augen auf einmal. Pip nahm es als Zeichen seiner Zustimmung. Er beobachtete weiter, was sich in Atlantia tat, überwältigt von dem Fortschritt, von der spürbaren Entschlossenheit. Hier war eine ganze Gesellschaft gutwilliger Nager, die vereint nach Frieden und Wohlstand strebten. Und Pip war in den letzten Wochen durch die dunklen Tunnel gestreift und hatte nur über eine einzige Sache nachgedacht: wie er dies alles zerstören konnte.


    Er war davon so besessen gewesen, dass es ihn beinahe selbst zerstört hätte.
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    So lange hatten Hopper und Pinkie, die beiden bewunderten Auserwählten, sich geweigert, Pip die Verantwortung und den Rang zuzugestehen, nach denen er hungerte. Sie hatten immer nur im Sinn gehabt, ihn zu beschützen. Erst nachdem er durch die düsteren Tunnel geschlichen war, war ihm klar geworden, wie viele Gefahren dort eigentlich lauerten. Doch durch seine Flucht aus dem Dorf der Mūs hatte er endlich die Unabhängigkeit und Selbstständigkeit erlangt, die er seiner Meinung nach verdiente.


    Aber Unabhängigkeit war Furcht einflößend.


    Und anstrengend.


    Und einsam.


    Er schloss die Augen (von denen eines immer noch dunkel umrandet war), um sich Hopper und das Rattenkind vorzustellen, wie sie zusammen auf dem Sims gestanden hatten. Die Wärme und Zuneigung in Hoppers Tonfall war unüberhörbar gewesen. Jetzt beschützte er sie.


    Pip war sich nicht sicher, was er davon halten sollte.


    Aber eines wusste er sicher …


    Es war an der Zeit zu vollenden, wofür er hergekommen war.


    Er musste sich bloß ein Herz fassen.


    

  






  
    Drei
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    Die Schlacht tobte.


    Ratten sprangen, duckten sich weg und suchten Deckung in einem Wirrwarr aus Schwänzen, Ohren und Schnurrhaaren. Wütende Schreie und Gewimmer um Gnade schwirrten durch die Luft. Am Ende senkte sich mit einer letzten, die Luft durchschneidenden Bewegung die Spitze eines Schwerts auf die Brust, in der ein Herz wie wild pochte.


    Alles wurde still, als der Angreifer und sein Opfer einander anstarrten.


    »Fort mit dem Schwert, Sir!«, verlangte das Opfer.


    Der Schwertkämpfer lachte und ließ seine Waffe unbekümmert kreisen. »Du bist nicht mein Chef. Außerdem isses nicht mal echt.«


    »Das heißt nicht ›isses‹«, korrigierte ihn jemand von der anderen Seite des Schlachtfelds. »Es heißt ›es ist nicht einmal echt‹.«


    »Ach ja?«, sagte der Kämpfer beleidigt. Es war Fiske, der mit einer Pfote den Schwanz seines Opfers fixierte. »Deine Brille auch nicht, Brighton. Alle wissen, dass du sie nur trägst, damit du schlau aussiehst!«


    »Schlauer«, schnappte Brighton und schob ihre Brille mit den runden Gläsern etwas höher auf die Schnauze.


    »Ich habe Gowanus vollkommen rechtmäßig besiegt«, beharrte Fiske. »Sie ist meine Gefangene.«


    Bevor Brighton darauf reagieren konnte, hob Gowanus – obwohl das Schwert immer noch auf ihre Brust zielte – das Kinn und funkelte ihren Bruder wütend an.


    »Ich sag es dir nur noch ein einziges Mal, Fiske aus dem Hause Romanus. Nimm sofort das alberne Spielzeugschwert da weg, sonst bringst du mein Fell durcheinander. Ich habe mich gerade erst gebürstet!«


    Fiske schnaubte, gehorchte seiner älteren Schwester aber und ließ das Holzschwert widerwillig in die Scheide gleiten. »Mann, Go-Go, du bist so eine Zicke!«


    »Ist sie nicht«, verteidigte Brighton sie.


    »Nein?« Fiske, der selbst ernannte Witzbold der kaiserlichen Kinder, grinste seine beiden Schwestern unverschämt an. »Na, dann ist es ihr ja auch egal, wenn ich das hier mache!« Mit diesen Worten schnappte er sich die hübsche Schleife von Go-Gos Kopf.


    »Gib das zurück!«, befahl Go-Go.


    »Gib sie ihr zurück, Fiskey!«, schrie Brighton ihren Zwillingsbruder an.


    »Ha!«, rief Fiske. »Holt sie euch doch!«


    Und wieder ging das Gerangel los. Von der Türschwelle aus sahen Hopper und Hope fassungslos zu, wie Hopes Geschwister übereinanderpurzelten, einander auswichen, sich schlugen, kniffen und traten.


    »Verstehst du jetzt, warum ich nicht gern in die Klasse gehe?«, fragte Hope seufzend.


    Hopper musste zugeben, dass er das nachvollziehen konnte. »Ein bisschen ruppig sind sie schon.«


    Fiske war es gelungen, seine Waffe auf Brightons Nasenspitze zu platzieren. Brighton kniff ihn fest in die Schnauze, und Go-Go nutzte die Gelegenheit, um dem überrumpelten Dieb die Schleife aus der Pfote zu reißen. Doch Fiske war schnell und beweglich: Er ließ Brighton los, sprang auf Go-Go zu und rang sie zu Boden. Brighton stürzte sich auf ihre zankenden Geschwister, und wieder kämpften alle drei erbittert.


    »Aufhören!«, ertönte eine kräftige Stimme aus einer Ecke.


    Noch bevor sein Echo verhallt war, unterbrach dieser selbstsichere Befehl den Kampf augenblicklich. Mit schuldbewussten Gesichtern entknoteten sich die Geschwister und krabbelten zurück in den Stand, strichen ihre Jacken glatt, rückten Röcke zurecht und bogen verknickte Schnurrhaare gerade.


    »Jetzt können sie was erleben«, flüsterte Hope.


    Doch das Waffenruhe-Kommando war nicht von dem Lehrer der Zwillinge gekommen. Auch nicht von ihrem Vater, Zucker, oder ihrer Mutter, der kämpferischen und zugleich liebevollen Firren. Die Anweisung stammte von Verrazano, dem zweitältesten der kaiserlichen Rattenkinder, der nun aus dem Schatten trat und seine Geschwister stirnrunzelnd betrachtete. Mit Stolz trug Raz eine kleinere Version der purpur- und silberfarbenen Uniformjacke von Zuckers Soldaten. Er hatte die Größe und Statur von seinem Vater geerbt und von seiner Mutter die Ausstrahlung. So jung er auch war, unter den übrigen, zerzausten Rattenjungen – die sich nun zu einer mehr oder weniger geraden Linie aufgestellt hatten und in Erwartung einer Standpauke auf die eigenen Pfoten starrten oder nervös mit den Schwänzen schlugen – gab er eine beeindruckende Figur ab.


    Raz verschränkte die Arme, schritt die Reihe langsam ab und musterte seine Geschwister wie ein hochdekorierter General, der seine Truppen kontrolliert. Dann schnalzte er missbilligend mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Dieses Benehmen gehört sich nicht«, erklärte er. »Wie sollen wir jemals unsere Feinde schlagen, wenn wir nicht einmal untereinander den Frieden aufrechterhalten können?«


    »Welche Feinde?«, fragte Gowanus. »Uns lieben doch alle!«


    Verrazano verdrehte die Augen. »Der Lehrer wird jeden Augenblick da sein«, fuhr er fort. »Also ab an die Schultische, alle drei! Wenn er hereinkommt, stehen wir alle auf und begrüßen ihn höflich und zivilisiert. Verstanden?«


    »Verstanden«, murmelten die Geschwister. Sie schlurften zu ihren Plätzen und senkten die Köpfe über ihre Bücher. Raz nickte zufrieden.


    


    Dann bemerkte er Hopper und Hope, die immer noch in der Tür standen. Sofort machte er eine elegante Verbeugung.


    »Auserwählter«, sagte er galant. »Es ist uns eine Ehre, eine solch heldenhafte Maus in unserem bescheidenen Klassenzimmer zu empfangen.«


    Brighton verzog das Gesicht. »Oh, Bruder.«


    Hopper musste lachen.


    Ein Tumult auf dem Flur kündigte einen weiteren Besucher an: ihren Vater. Hopper hörte die Welle der Verbeugungen, das Klappern schwerer Stiefel und das Rascheln von Röcken, als die Soldaten strammstanden und die Dienstbotinnen vor ihrem Herrn knicksten. Zuckers Stimme dröhnte durch den Flur – er grüßte sein Personal, beantwortete Fragen und gewährte Gefallen.


    »Papa kommt!«, rief Go-Go.


    »Meinst du nicht, du solltest ihn Hoheit nennen?«, rügte Raz sie.


    »Meinst du nicht, du solltest dich um deinen eigenen Kram kümmern?«, erwiderte Go-Go scharf.


    Als Zucker ins Klassenzimmer trat, warf sich Hope in seine Arme, und er fing sie mühelos auf.


    »Wie ich sehe, hast du wieder mit Großmutters alten Klamotten Verkleiden gespielt«, sagte er, während sie ihr Diadem zurechtrückte, das ihr über die Augen gerutscht war.


    »Ich habe nicht gespielt, schließlich bin ich eine echte Prinzessin«, klärte sie ihn auf. »Ich habe mich angekleidet.«


    


    »Hope, ehrlich, so wie du und Raz an dem alten Kram hängt, das ist echt von gestern«, kritisierte Brighton. »Immer dieses vornehme Getue!«


    »Sei lieb«, ermahnte Zucker sie. »Deine Geschwister haben ein Recht auf ihre eigene Meinung. Wenn sie Prinz und Prinzessin spielen wollen, ist das völlig in Ordnung, solange ihnen klar ist, dass wir in Wirklichkeit nun eine andere Regierungsform haben.«


    »Klar, aber wie soll ich mich bei diesen ganzen Diamantengeglitzer und Rüschenrauschen konzentrieren?«, schnaubte Brighton. Sie nahm ihre – eigentlich unnötige – Brille ab und putzte die Gläser mit dem Saum ihres einfachen Baumwollkleids. »Das ist unmöglich bei diesem ganzen Klimbim.«


    »Das ist kein Klimbim, das sind Juwelen«, korrigierte Hope sie. »Und außerdem ist das nur deine Meinung. Ich mag meinen Schmuck!«


    »Er gehört nicht dir, sondern Großmutter, du Dummi!«, sagte Go-Go.


    Wütend schnellte Hopes Pfote in die Höhe, anklagend zeigte sie auf ihre Geschwister. »Sie haben sich geprügelt, Papa!«, sagte sie.


    »Haben sie das?« Zucker versuchte, die Stirn zu runzeln, aber es gelang ihm nicht so recht. Hopper wusste, dass der Kaiser am glücklichsten war, wenn er seine Familie um sich hatte – selbst wenn seine Kinder sich danebenbenahmen. Manchmal glaubte er sogar, sein Freund amüsiere sich insgeheim, wenn die Kinder ihre frechen Seiten zeigten. Schließlich war der Kaiserkumpel auch kein besonders gehorsamer Sohn gewesen.


    


    »Ihr wisst genau, dass eure Mutter und ich nichts von Prügeleien im Klassenzimmer halten«, sagte er nun.


    »Tut uns leid, Papa«, murmelte Fiske und warf Hope einen vernichtenden Blick zu. »Petze!«


    »Sie sagt bloß die Wahrheit«, sprang Verrazano ihr bei. »Ihr seid es, die sich falsch verhalten haben.«


    »Warum hast du es Papa dann nicht gesagt?«, fragte Hope.


    »Na ja …« Raz wand sich. »Weil ich keine Petze bin. Niemand mag Petzen.«


    Hope streckte ihm die Zunge heraus.


    »Süß«, spöttelte Raz. »Genau wie eine richtige Prinzessin!«


    »Also gut …«, fuhr Zucker fort und ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Vielleicht ist heute mal eine extralange und schwierige Schwertkampfstunde angebracht.« Sein Tonfall sollte vorwurfsvoll klingen, aber Hopper kam er sehr bemüht vor. »Ihr wisst schon … als Strafe für euren Unfug.«


    Ein empörtes Murren war die Reaktion. Nur Raz sah zufrieden aus.


    »Das wäre für alle eine Strafe, außer für Verrazano«, erinnerte Hope ihren Vater.


    »Dann bekommt Raz eine extralange und schwierige Stunde in Tunnel-Geografie«, verkündete Zucker.


    Raz warf Hope einen wütenden Blick zu.


    »Und noch was, Papa«, fügte diese hinzu. »Go-Go hat einem Jungen, den sie letzte Woche bei Mamas Rede in der neuen Schule kennengelernt hat, einen Liebesbrief geschrieben. Und weißt du was? Brighton hat ihr dabei geholfen und Fiske hat ihn übergeben, weil – «


    »Schon gut, Kleines«, sagte Zucker und legte sanft die Pfote auf Hopes Lippen. »Ich weiß, dass du nur helfen willst, aber Raz hat recht: Petzen tut man nicht.«


    »Aber ich habe nicht gepetzt«, sagte sie, überrascht von diesem Tadel. »Ich habe nur die Wahrheit gesagt.«


    »Was dasselbe ist«, zischte Fiske.


    »Nicht ganz«, nahm Raz Hope in Schutz. »Aber trotzdem ist es nicht in Ordnung.«


    »Hope ist ein Baby«, flüsterte Go-Go Fiske zu. »Ein großes, hoffnungsloses Baby. Ich wünschte, sie würde hopsgehen und uns in Ruhe lassen.«


    Ihre Worte stachen Hopper wie ein Dolch ins Herz. Seine eigene Schwester Pinkie hatte ähnlich gemeine Dinge zu ihm gesagt.


    Mit zitternden Lippen drückte Hope ihr Gesicht an Zuckers Schulter.


    »Das war nicht nett, Gowanus«, sagte Zucker ernst.


    »Tut mir leid«, murmelte Go-Go. »Aber der kleine Wicht reitet uns immer rein!«


    »Sie nervt!«, stimmte Brighton ihr zu.


    Hope verbarg das Gesicht im Fell ihres Vaters, und ihre Schultern bebten.


    »Sie schleicht immer herum, versteckt sich und beobachtet uns«, beschwerte Fiske sich, »und wir bemerken sie nicht, weil sie so klein ist. Dann geht sie wieder weg und verpetzt uns bei dir und Mama.«


    »Ja, sie benimmt sich wie eine Spionin!«, bestätigte Brighton.


    »Wenn das so ist«, sagte Zucker, »kann unsere kleine Hope ihre Spionagefähigkeiten später beim Atlantischen Geheimdienst nutzen, wie mein Freund Kralle.«


    Hope hob abrupt den Kopf von seiner Schulter und machte große Augen. »Wirklich, Papa?«, fragte sie und wischte sich die Tränen aus ihrem niedlichen pelzigen Gesicht. »Ich darf für Onkel Kralle beim Geheimdienst arbeiten? Als Spionin?«


    »Du darfst gar nichts«, unterbrach Brighton, »wenn du nicht lernst. Können wir jetzt alle mal still sein und unsere Aufgaben weitermachen?«


    »Das ist eine gute Idee«, sagte Hopper diplomatisch.


    Im selben Augenblick trippelte gebeugt und wackelig die alte Ratte herein, die ihr Lehrer war.


    Genau wie Raz seine Geschwister angewiesen hatte, standen alle auf und begrüßten ihn höflich.


    Zucker stellte Hope auf die Füße und schob sie sanft zu ihrem Tisch. »Dann geh jetzt«, sagte er zärtlich.


    Und lass nicht zu, dass sie dich herumschubsen, fügte Hopper im Stillen hinzu, als sein Patenkind auf seinen Platz flitzte.


    Dann wandte sich Zucker Hopper mit einem ernsten Blick zu. »Gehen wir, Kumpel«, sagte der Kaiser. »Wir beide haben einen Termin im Raum für Strategie und Planung.«


    »Einen Termin?« Dies war das erste Mal, dass Hopper davon hörte. »Mit wem?«


    Zucker seufzte tief. »Mit einer gewissen reizbaren Anführerin der Mūs mit einer Vorliebe für Pink und Gold.« Er klopfte Hopper aufmunternd auf die Schulter. »Auch bekannt als … deine Schwester.«


    

  






  
    Vier
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    Ich erreiche die Palasttreppe mit einer wichtigen Neuigkeit für den Auserwählten über seinen Bruder. Ich würde in den Palast hineingehen, aber mein Kommen und Gehen ist nun sehr kompliziert geworden. In letzter Zeit muss ich meine Besuche gut planen, um keinen Verdacht aufkommen zu lassen. Daher warte ich mit dem Brief in der Pfote und hoffe auf eine Gelegenheit, ihn zu übermitteln.


    In der Nachricht steht, was ich selbst erst kürzlich erfahren habe: dass der geächtete Pip in der Nähe ist und einen neuen Schritt plant. Die Einzelheiten dieses Schrittes habe ich sorgfältig geschildert, damit der Auserwählte und der Kaiser wissen, was derzeit in Pips Kopf vorgeht. Davon hängt eine Menge ab.


    Ich muss nicht lange warten. Schon bald kommen vier pink gekleidete Mūs-Soldaten anmarschiert, geführt vom ehrenwerten General DeKalb. Unter ihnen befindet sich auch eine Soldatin, die ein Bild des ›winzigen Schurken‹, wie ich ihn einmal genannt habe, dabeihat. Wahrscheinlich, um ihn zu erkennen und vergleichen zu können. Die schwarze Markierung rings um sein Auge – in der Prophezeiung habe ich sie als ›Kreis der Finsternis‹ bezeichnet – ist auf dem Bild gut zu sehen.


    Dass die Mūs hier sind, deutet darauf hin, dass die Regierenden endlich entschieden haben, ihre Anstrengungen wegen Pips Drohung zu verdoppeln. Ein weiterer Grund für mich, ihnen meine Neuigkeiten zukommen zu lassen (oh, wie sehr wünschte ich, ich könnte es persönlich tun, aber das ist zu gefährlich). Während sie geduldig darauf warteten, dass Pip seine Absichten kundtut, habe ich mich bemüht, sie herauszufinden. Ich habe ihn verfolgt und ihn belauscht.


    Das alles erkläre ich in meinem Brief, und während die Mūs-Soldaten die Treppen hinaufsteigen, wird mir klar, dass der Zeitpunkt perfekt ist. Ich ziehe mir den Mantel mit der ­Kapuze enger um den Körper und nähere mich dem letzten Soldaten. Er ist etwas dunkler als die anderen und wirkt entschlossener als sie.


    »Entschuldige bitte, Soldat«, sage ich mit verstellter Stimme. »Bist du unterwegs zum Kaiser und zur Kaiserin von ­Atlantia?«


    »Das bin ich.«


    »Dürfte ich dich bitten, diese Botschaft zu übergeben? Es ist eine äußerst wichtige Nachricht. Auch der Auserwählte wird Interesse an diesem Brief haben. Bitte sorge dafür, dass er ebenfalls davon erfährt.«


    Der Mūs-Soldat beäugt mich neugierig und versucht, im Schatten meiner Kapuze etwas zu erkennen. Dann faltet er das Papier auf und liest, verzieht jedoch keine Miene. Ich kann seine Reaktion nicht recht deuten; er scheint nachzudenken. Dann steckt er die Nachricht in die Brusttasche seiner pinken Uniformjacke.


    »Danke«, sagt er. »Diese Information ist in der Tat unschätzbar.«


    Mit diesen Worten eilt er seinen Kameraden hinterher in den Palast.


    Ich verweile am Fuß der Treppe, um zu beobachten, was nun geschieht – und ob die Nachricht überhaupt etwas bewirkt.


    

  






  
    Fünf
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    Als sie den Raum für Strategie und Planung erreichten war Hopper angenehm überrascht, dass Pinkie nicht allein nach Atlantia gekommen war: Sie hatte ihren Vater mitgebracht, den kühnen, heldenhaften Dodger.


    »Vater!« Hopper rannte zu ihm und umarmte ihn. Wie sein Sohn hatte auch Dodger einen weißen Kreis ums rechte Auge. Bei Pinkie war er dagegen links. Es war eine Fellzeichnung, die nur in ihrer Familie vorkam. So konnte die ganze Welt erkennen, dass es sich um drei besondere Mäuse handelte.


    Pinkie saß hinter Dodger auf einem Stuhl und trommelte mit den Fingern auf die Armlehne. Wie Zucker angedeutet hatte, waren ihre Schultern in einen glänzenden goldenen Umhang gehüllt. Zu Hoppers Verwunderung (und Belustigung) trug sie zudem einen runden Wollhut, der schräg zwischen ihren Ohren saß. Außerdem hing um ihren Hals eine goldene Kette mit einem polierten Amulett.


    Pinkie hatte früher nie viel für solchen Kram übriggehabt. Noch merkwürdiger fand Hopper allerdings ihr gesamtes Auftreten. Irgendetwas war anders an ihr … Sie wirkte … weltgewandter. Erfahrener. Als ob sie alles in einem ganz neuen Licht betrachten würde.


    »Hallo, Pinkie.«


    »Grüß dich, Hopper.«


    »Schöner Hut.«


    »Merci beaucoup. Das ist eine Baskenmütze. Ich habe sie mir nähen lassen, nachdem ich kürzlich bei einer meiner Reisen eine Zeichnung davon in einem alten Menschenbuch gesehen habe.«


    »Reisen?«
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    Pinkie nickte. »Ich bin mit den U-Bahn-Bestien kreuz und quer gereist«, klärte sie ihren Bruder auf. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie weit diese Monster fahren. Weil Vater mir nun hilft, das Dorf zu führen, habe ich etwas mehr Zeit für mich. Also habe ich die Tunnel durchstreift.«


    »Auf der Suche nach Hüten?« Hopper sah auf ihre Kette. »Und Schmuck?«


    »Nach Pip«, berichtigte Pinkie. »Der Schmuck ist nur eine Zugabe.« Ihre Pfote griff nach dem Anhänger. »Dieses Amulett habe ich in dem Tunnel gefunden, der unter dem Stadtteil Queens verläuft.«


    »Queens?«


    »Ja, das bedeutet in unserer Sprache ›Königinnen‹. Seltsam, oder?«


    »Leben dort lauter Katzenköniginnen, oder wie?« Er stellte sich eine ganze Stadt voll böser weißer Katzen vor und schauderte.


    Darauf ging Pinkie nicht ein. Stattdessen erklärte sie: »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass die Reisenden dies früher als Glücksbringer betrachteten. Ist wohl ein Amulett oder eine Münze, die sie den Großen Geistern des Transports geopfert haben, wenn sie zu einer Reise aufbrachen.«


    »Chic«, sagte Hopper.


    »Jep«, antwortete Pinkie und nickte.


    Doch Hopper war klar, dass sie sich nicht getroffen hatten, um über Schmuck und Kopfbedeckungen zu plaudern.


    Eine alte Sorge ergriff ihn, als der Kaiser einen Schritt auf Pinkie zutrat, sie wurde aber schnell wieder zerstreut. Früher waren Pinkie und Zucker erbitterte Feinde gewesen, doch sie hatten das Kriegsbeil begraben und waren inzwischen Verbündete – ja, sogar Freunde. Manchmal musste Hopper sich selbst daran erinnern, dass seine Schwester, seit sie ihren Vater wiederhatten, fast liebenswert war.


    »Hast du irgendetwas über Pips Aufenthaltsort in Erfahrung bringen können?«, fragte Zucker.


    Pinkie schüttelte den Kopf. »Nein. Deshalb habe ich beschlossen, einen Suchtrupp loszuschicken.« Sie blickte kurz zu dem ernst wirkenden Dodger hinüber. »Der Trupp wird von General DeKalb angeführt und setzt sich aus dreien meiner vielversprechendsten Soldaten zusammen.«


    Pinkie klatschte einmal in die Pfoten, und im nächsten Augenblick marschierten der General und seine Mäuse in den Raum. Angesichts dieser Invasion in Pink musste Hopper sich sehr zusammenreißen, um nicht laut zu kichern. Er kannte DeKalb von seinem ersten Besuch im Dorf der Mūs, lange bevor Pinkie die neuen Uniformen entworfen hatte, die an ihren Namen erinnern sollten.


    Die drei anderen Soldaten kannte Hopper nicht, aber im Großen und Ganzen waren sie ähnlich gebaut wie er: klein, mit runden Bäuchen, großen ovalen Ohren und langen Schwänzen.


    Zucker nickte DeKalb zu. »Willkommen in Atlantia.«


    »Danke«, sagt der General, der als Mūs kaum bis zu Zuckers Schulter reichte. »Es ist mir eine Ehre, Euch zu dienen.«


    »Hmmmm.« Zucker grinste seinen Gast an und klopfte sich auf die Brust, wo, wie Hopper wusste, unter der blauen Weste eine gezackte Narbe verborgen war. »Freut mich, das zu hören. Wenn man bedenkt, dass du und deine Leute das letzte Mal, als wir uns gesehen haben, noch versucht habt, mich zu töten.«


    Er spielte auf einen Kampf an, den Hopper niemals vergessen würde. Firren hatte den Auserwählten mit DeKalb und einigen Mūs-Soldaten nach Atlantia zurückgeführt, als Zucker und seine Soldaten sie überfielen. Zucker wäre beinahe an seiner Verletzung gestorben.


    »Stimmt, das war wohl ein Missverständnis«, sagte DeKalb mit einem leichten Glucksen in der Stimme.


    »Das war es wohl«, bestätigte Zucker. »Ich bin nur froh, dass ihr diesmal auf meiner Seite seid.«


    Der Rattenkaiser und der Mūs-General gaben sich die Pfoten und lachten.


    »Ich sollte erwähnen, dass ich General DeKalb und seiner Mannschaft sehr spezielle Anweisungen für diese Mission gegeben habe«, sagte Pinkie bestimmt.


    »Spezielle Anweisungen?« Hopper schluckte. »Inwiefern?« Wieder spürte er, wie sich die Angst in seinem Bauch zu einem kalten Knoten zusammenzog.


    »Ich habe ihnen befohlen, jeden Zentimeter dieser Tunnel auf der Suche nach Pip zu durchkämmen. Sie haben meine Erlaubnis, jedes Wesen, das dort herumwandert, festzunehmen, um es zu befragen. Jeder, der etwas über den Aufenthaltsort des Geächteten weiß, wird für weitere Verhöre in Gewahrsam genommen.«


    »Der Geächtete, von dem du redest, ist zufällig dein Bruder«, erinnerte Hopper sie.


    »Das weiß ich«, antwortete Pinkie gelassen. »Deshalb habe ich die Soldaten angewiesen, ihm kein Leid zuzufügen.« Sie machte eine kurze Pause. »Außer, es ist absolut notwendig.«


    »Und wenn es, wie du sagst, ›absolut notwendig‹ wird?«, fragte Dodger und klang dabei eher traurig als wütend. »Wenn Pip sich zur Wehr setzt?«


    Hopper sah, dass Pinkie das, was sie als Nächstes sagte, keine Freude bereitete:


    »Sie haben den Befehl, ihn zurück nach Atlantia zu bringen«, sagte sie ruhig. »Tot oder lebendig.«


    Im Raum wurde es still. Hopper trat einen Schritt näher zu seinem Vater Dodger. Er wollte am liebsten hinausschreien, dass er mit Pinkies Anweisung nicht einverstanden war.


    Tot oder lebendig. Die Worte hallten wie Donnergrollen in der Luft nach.


    Doch tief im Inneren wusste Hopper, dass Pinkies Befehl vernünftig war. Wenn Pip wirklich vorhatte, Atlantia oder das Dorf der Mūs zu bedrohen, musste er mit allen Mitteln aufgehalten werden.


    Allein beim Gedanken daran wurde Hopper übel.


    Dodger brach die Stille mit einem tiefen Seufzer. »Es schmerzt mich, das zu sagen, aber dies ist die angemessenste Vorgehensweise.«


    »Aber nur, wenn Pip sich widersetzt«, stellte Hopper klar. »Wenn es irgendwie möglich ist, fangt Ihr ihn lebendig, nicht wahr, General?«


    Der Mūs-Offizier lächelte Hopper freundlich zu. »Auserwählter, ich verspreche Euch, alles zu tun, was in meiner Macht steht, um Euch Euren Bruder unbeschadet zu bringen.«


    Die Aufrichtigkeit von DeKalbs Versprechen beruhigte Hopper ein wenig. Aber eben leider nur ein wenig.


    Nun stellte Pinkie die anderen drei Soldaten vor. »Das ist Pitkin«, verkündete sie, während sie auf den ersten zeigte.


    Pitkin war etwas stämmiger als die anderen, hatte einen starken Nacken und kräftige Arme. Sein massiger Körper sprengte fast die pinke Uniformjacke. Auf Hopper machte er einen robusten Eindruck – für einen Soldaten durchaus eine wünschenswerte Eigenschaft … außer, der Soldat verfolgt deinen kleinen Bruder.


    »Und das ist Wyona«, fuhr Pinkie fort.


    Wyona hatte eine stolze Haltung, die Schultern zurückgenommen, die Hinterpfoten fest in den Boden gedrückt. Ihr Schwert glänzte. Hopper gefiel es, wie ihre Schnurrhaare sich an der Spitze hochrollten. Sie wirkte mutig – das erinnerte ihn an Carroll –, und ihr Selbstvertrauen stand Firrens in nichts nach.


    Als genügte es, an sie zu denken, um sie heraufzubeschwören, schritt in dem Augenblick die Kriegerkaiserin in den Raum.


    »Allen einen guten Tag«, sagte sie, als jeder (sogar Pinkie) sich vor der Kaiserin verbeugte.


    »Sehr erfreut, Euch wiederzusehen, Hoheit«, sagte DeKalb, immer noch in der Verbeugung.


    »Oh«, sagte Firren lächelnd und winkte verlegen ab. »Das ist doch nicht nötig. Wirklich nicht. Ein freundliches Hallo genügt mir völlig.«


    Hopper meinte, der dritte, noch nicht eingeführte Soldat habe sich bei Firrens Ankunft etwas versteift. Seine Verbeugung wirkte zwar zackig, aber nicht sehr respektvoll. Vielleicht war er bloß nervös. Wahrscheinlich war er noch nie zuvor in der Nähe einer Kaiserin gewesen – wenn auch einer, die sich nichts aus Verbeugungen machte.


    »Guten Tag, Liebling«, sagte Zucker und küsste Firrens Handrücken. »Pinkie hat uns gerade über ihren Plan informiert, einen Such- und Rettungstrupp für Pip loszuschicken.«


    Hopper wusste, dass sein Freund das Wort ›Rettung‹ seinetwegen hinzugefügt hatte, und war dankbar für diese Aufmerksamkeit.


    Zucker rückte seiner Frau einen Stuhl zurecht. Als Firren saß, deutete Pinkie mit einer Kopfbewegung auf den dritten und letzten Soldaten.


    »Und zu guter Letzt Devon. Er wird Dev genannt und ist das neueste Mitglied meiner Leibwache.«


    Devon trat einen Schritt nach vorn und strahlte bei Pinkies lobenden Worten. »Es ist mir eine Ehre, dem großen Dodger, Kaiser Zucker und vor allem …«, Devon drehte sich langsam um, bis sein Blick auf Firrens fiel, »… der legendären, unvergleichlichen Kriegerin Firren dienen zu dürfen.«


    Hopper glaubte gesehen zu haben, wie Wyona die Augen verdrehte. Er selbst fand auch, es klang etwas schmalzig. Dev war offensichtlich ein ziemlicher Schleimer.


    »Danke, Soldat Devon«, sagte Firren. »Das ist sehr freundlich von dir.« Sie lächelte, aber Hopper bemerkte, dass sie ihre Augen ein wenig zusammenkniff, wie um den jungen Soldaten etwas gründlicher zu mustern.


    Auch Hopper besah ihn sich genauer. Als Erstes fiel ihm Devs stechender, intelligenter Blick auf. Wie alle Mūs war Devon klein und rundlich, aber seine Ohren waren anders. Während die von Pitkin und Wyona (und auch Hoppers eigene) nach außen und oben gerichtet waren, schienen seine etwas herunterzuhängen. Außerdem besaß sein Fell ein etwas dunkleres Braun. Hopper dachte sich nicht viel dabei, schließlich hatten er und seine Familie ebenfalls ein ungewöhnliches Fell.


    Als Firren wieder das Wort ergriff, ruhte ihr neugieriger Blick immer noch auf Devon. »Entschuldige, Soldat, aber … kennen wir uns?«


    Devon lachte auf. »Oh, das halte ich für höchst unwahrscheinlich, Hoheit«, sagte er leichthin. »Ich hätte es mir sicher gemerkt, wenn ich schon einmal einer Kaiserin über den Weg gelaufen wäre.«


    Bei seinen Worten schien Firrens Anspannung etwas nachzulassen. Sie lachte sogar. »Na ja, ich war nicht mein ganzes Leben lang Kaiserin, weißt du.«


    »Ja, ich weiß«, antwortete Dev. Er verzog den Mund zu einem breiten Lächeln, doch seine Augen lächelten nicht mit.


    Im selben Moment erregte draußen vor dem Fenster etwas Hoppers Aufmerksamkeit. Der alte Lehrer führte Zuckers und Firrens kaiserlichen Nachwuchs die Palasttreppen hinunter in Richtung Innenstadt.


    Bestimmt ein Schulausflug, dachte Hopper geistesabwesend. Wie er wusste, bestand Firren darauf, dass ihre Kinder alles über die Stadt lernten, die sie später regieren würden.


    »So«, sagte Zucker und warf schwungvoll ein zerknittertes Stück Papier in die Mitte des Tisches. »Nun zu Pip.«


    Hopper sah auf das Blatt: Es war eine Nachricht von La Rocha. Hopper hatte sie direkt nach seiner Begegnung mit dem blutenden Pip in einem verlassenen Schuh erhalten. Es war derselbe Tag gewesen, an dem die Katzenkönigin Felina von ihnen besiegt worden war. Die geheimnisvollen Zeilen der Nachricht waren eine Warnung gewesen: Pip sei ein Schurke, der alles tun würde, um den Frieden in den Tunneln zu zerstören.


    »Wir haben alle lange und hart daran gearbeitet, diese Stadt wieder aufzubauen«, sagte Zucker. »Wir haben unseren Bürgern Sicherheit und Wohlstand versprochen, und ich bin nicht bereit, dieses Versprechen zu brechen. Pinkie setzt eine hervorragende Strategie in die Tat um und schickte diese Soldaten in die Tunnel, um Pip aufzuspüren. Ich wünschte nur, wir wüssten, wo wir mit der Suche anfangen sollen.« Er wandte sich an Hoppers Vater. »Irgendeine Idee, Dodge?«


    Dodger nickte. »Ein paar. Ich schlage vor, wir gehen zurück zu diesem stinkenden, alten Schuh, den er in Beschlag genommen hatte, als er das letzte Mal gesehen wurde. Entlang der U-Bahn-Schienen zu suchen, die vom Mūs-Dorf wegführen, ist sicher auch ratsam. Außerdem sollten wir das verlas­sene Jagdgelände durchkämmen.«


    Als er das sagte, verdunkelte sich Firrens Miene. ­Hopper wusste, dass die Erinnerung an damals, als sie sich auf dem Jagdgelände verstecken musste, sie immer noch ­verfolgte. Als kleines Rattenkind war sie im Rahmen von Titus’ sogenanntem »Siedlungsprojekt« auf das Jagdgelände gebracht worden. In Wahrheit hatte man sie und ihre Familie den grausamen, hungrigen Katzen geopfert. Zum Glück überlebte Firren, weil sie sich in einem silbernen Becher versteckte, aber sie verlor ihre Eltern an die Katzen. Mehr wusste Hopper nicht, doch der Schmerz in Firrens Augen sagte ­alles.


    »Und noch etwas …« Dodger strich sich nachdenklich über die Schnurrhaare und fuhr dann fort: »Ich denke, wir müssen auch die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass Pip bereits in der Stadt ist und uns beobachtet.«


    Hopper spitzte die Ohren. Auf diese Idee war er bisher noch nicht gekommen. Konnte sein kleiner Bruder tatsächlich so nah sein, sich in ihrer Mitte verstecken und seine Rache planen? In diesem Fall gelang es Hopper vielleicht, ihn vor DeKalb, Dev und den anderen zu finden und mit ihm zu sprechen.


    Er wollte dies den anderen schon vorschlagen, bremste sich dann aber. Sie wären niemals einverstanden – sie alle hielten Pip für extrem gefährlich und würden nicht zulassen, dass Hopper sich ihm allein näherte. Na gut. Dann musste er es eben heimlich tun. Und je eher, desto besser. Denn irgendwo tief im Herzen glaubte Hopper, dass er Pip noch umstimmen könnte. Er durfte die Hoffnung nicht aufgeben!


    Hoffnung – Hope. Das Wort, der Name brachte ihn auf eine Idee. Er musste die Versammlung sofort verlassen und in der Stadt nach Pip suchen. Und Hope würde sein Alibi sein.


    »Entschuldigt«, sagte er plötzlich, »aber ich muss los.«


    Pinkie runzelte die Stirn und sah ihn finster an. »Was in aller Welt kannst du jetzt Wichtigeres zu tun haben?«, wollte sie wissen. »Wir planen hier gerade die Festnahme eines Feindes, Hopper, keine nette Party!«


    Hopper lächelte seine Schwester strahlend an. »Wenn wir Pip tatsächlich finden, wäre eine Feier eine gute Idee. Aber jetzt muss ich etwas in der Stadt erledigen.«


    »Etwas erledigen?«, fragte Firren.


    Hopper nickte. »Ich habe meiner Patentochter etwas versprochen und möchte sie nicht enttäuschen.« Er gab Zucker die Pfote und umarmte Dodger. »Ich muss ein Windrad für Hope besorgen.«


    

  






  
    Sechs
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    Fast den ganzen Morgen halte ich mich nun schon an der Palasttreppe auf und warte ab, ob meine Nachricht mit ihrer wichtigen Information Handlungen auslöst. Gerade als ich mich anschicke zu gehen, öffnen sich die Türen des Palastes.


    Heraus kommen allerdings keine Soldaten, die sich auf den Weg machen, um Pip zu suchen.


    Es sind die Kinder des Kaiserpaars.


    Ich muss lächeln, weil sie so aufgeregt und stolz hinaus in die Straßen von Atlantia ziehen. Das ist ihre Stadt, und jeder von ihnen hat ein Interesse daran, dass sie wächst, blüht und gedeiht. Sie sind die Zukunft dieses Ortes. Jeden Einzelnen von ihnen habe ich bereits bei seiner Geburt in mein Herz geschlossen.


    Sie folgen ihrem Lehrer, und ich folge ihnen mit den Augen, bis sie aus meinem Blickfeld verschwinden.


    Dann schaue ich wieder zum Fenster hinauf und sehe, dass Hopper den Aufbruch der Kinder ebenfalls bemerkt hat. Seine Augen leuchten vor Freude über ihren Anblick.


    Doch nach wie vor gibt es keine sichtbare Reaktion auf meine Neuigkeiten. Vielleicht ist bei dem Treffen viel zu besprechen, und sie sind noch nicht bei diesem Punkt angekommen. Merkwürdig, so wichtig, wie diese Angelegenheit ist.


    Nun eilt plötzlich der Auserwählte durch die Türen des Palastes und die Treppe hinunter. Seine Augen funkeln entschlossen – anscheinend hat er eine Mission.


    Ich kann also davon ausgehen, dass sie meine Information endlich erreicht hat! Warum sollte Hopper sonst so aufgeregt sein?


    Diese Entwicklung erlaubt mir, mich etwas wesentlich Unterhaltsamerem zu widmen.


    Ich werde den Kindern auf ihrem Ausflug folgen.


    Wie immer halte ich mich im Schatten, als ich beobachte, wie die berühmte Rasselbande die Stadt erobert. Verrazano marschiert erhobenen Hauptes, wie der Soldat, der er eines Tages sein möchte. Sein Schwert hält er stets griffbereit – nicht, weil er mit Gefahren rechnet, sondern schlicht und einfach, weil er das Gefühl des Knaufs in seiner Pfote mag. Im Schwertkampf liegt seine große Begabung. Die hübsche Gowanus trippelt mal hierhin, mal dorthin und zwinkert den hingerissenen jungen Ratten zu, die ihr verträumt nachsehen. Fiske spielt wie immer den Clown, tut so, als würde er stolpern, gibt alberne Kommentare von sich und jongliert zum Vergnügen seiner Schwestern gekonnt mit Kieselsteinen. Aber wenn er nicht herumkaspert, studiert er seine Umgebung mit dem Blick eines Philosophen. Vielleicht werde ich, La Rocha, eines Tages auf ihn zugehen, wenn ich auf der Suche nach Erkenntnissen und Rat bin. Brighton – unsere kleine neunmalkluge Brighton – hat das rosa Näschen in den Reiseführer gesteckt, den der Lehrer verteilt hat. Sie macht sich zu jedem seiner Worte Notizen, will alles lernen, was es über die Geschichte, Architektur und Politik unserer schönen Stadt zu lernen gibt.


    Als Letzte trottet Hope den anderen hinterher. Bei ihrem Anblick geht mir das Herz auf. Klein, aber mittlerweile ganz gesund, bemüht sie sich, mit ihren Geschwistern Schritt zu halten. Sie hatte einen schwierigen Start in dieser Welt, und aus diesem Grund wird sie immer einen besonderen Platz in meinem Herzen einnehmen. Als Einzige trägt sie die Kleider einer Adligen, ein altes Ballkleid und ihren liebsten Besitz, das Diadem der ehemaligen Kaiserin Konselia.


    Der Lehrer zeigt ihnen den Marktplatz, wo vor nicht allzu langer Zeit ihr Großvater Titus in Ketten für seine bösen Taten geradestehen musste. Er entschuldigte sich für sie, doch die meisten Anwesenden waren nicht bereit, ihm zu verzeihen. Als die Schüler an der Bibliothek und dem Krankenhaus vorbeigehen, wird mir klar, dass ihr Lehrer sie zu Fultons Schmiede führt.


    Fulton hat jedes Schwert geschmiedet, das Zucker je besessen hat. Er arbeitet aus Sicherheitsgründen am Stadtrand von Atlantia. Sein Feuer brennt immerzu, und es könnte die Häuser ringsum in Brand setzen.


    Ich folge den Schülern, die auf das laute Hämmern, das aus der Werkstatt erklingt, zulaufen.


    »Guten Tag, Fulton«, sagt der Lehrer.


    Der stämmige, schwitzende Schmied hebt den Blick vom Amboss. »Die jungen Majestäten!«, ruft er gut gelaunt. »Willkommen in meiner Schmiede!«


    Um ihn herum lodern Flammen.


    »Hallo, Onkel Fulton«, sagt Gowanus zu der großen Ratte mit dem rußverschmierten Fell.


    Theatralisch fährt sich Fiske mit der Pfote über die Stirn. »Ziemlich heiß hier, oder?«, witzelt er. Dann ergänzt er – etwas unzusammenhängend, aber so ist er nun mal: »Wenn wir uns nur eine Welt vorstellen könnten, in der wir keine ­Waffen bräuchten. Ratten, die in Frieden mit allen anderen Wesen ­leben. Danach sollten wir streben.«


    »Tun wir ja«, erinnert Raz ihn. »Darauf arbeiten der ­Kaiser und die Kaiserin schließlich hin.«


    »Sie wollen nicht so genannt werden«, weist Go-Go ihn ­zurecht.


    »Onkel Fulton«, spricht Brighton den Schmied an, »bei welcher Temperatur genau schmilzt Stahl?«


    »Wen interessiert das?«, fragt Raz. »Solange ein scharfes, spitzes Schwert dabei herauskommt. Apropos, Onkel Fulton, mein Schwert müsste mal wieder geschliffen werden.«


    »Ich mag Schwerter nicht«, sagt Hope. Sie beobachtet staunend, wie das Stoffzelt über der Schmiede jedes Mal flattert und aufgebauscht wird, wenn das Feuer aufflammt. »Warum passiert das?«, fragt sie. »Hier weht doch gar kein Wind.«


    Brighton wirft ihrer Schwester einen verächtlichen Blick zu. »Weil heiße Luft leichter ist als kalte. Wenn die Flammen größer werden und dadurch die Temperatur steigt, hebt sich das Zeltdach.« Sie schnaubt gereizt. »Das weiß doch jeder!«


    »Jeder außer unserer Hoffnungslosen«, kommentiert Go-Go. »Aber die weiß ja eh nichts.«


    Ich wünschte, ich könnte ihr wegen dieser Gemeinheit ein paar Takte sagen. Ihr alter Lehrer sollte das tun, aber er hat ihren Kommentar nicht einmal gehört, er ist fast taub. ­Außerdem sieht er offenbar sehr wenig, denn ihm entgeht, dass Hope sich schluchzend von der Gruppe davonstiehlt und zurück in die Stadt rennt.


    Aber ich habe es bemerkt.


    Ich folge der kleinen Prinzessin den ganzen Weg von der Schmiede bis zum Palast, und immer noch kommt ihr keines ihrer Geschwister hinterher. Eigentlich kein Wunder, schließlich sind sie meistens genervt von ihr. Und der halb blinde alte Lehrer ist sowieso nicht in der Lage, fünf lebhafte junge Kaiserkinder zu beaufsichtigen.


    Unerkannt und aus der Ferne passe ich also auf, dass die jüngste des kaiserlichen Nachwuchses sicher nach Hause findet. Ich beobachte, wie sie die Palasttreppe hinaufstampft und die schwere Tür hinter sich zuschlägt. Ich nehme an, dass sie schnurstracks in ihr Zimmer geht, sich aufs Bett wirft und in die edlen Kissen weint. Verständlich! Ihre eigenen Brüder und Schwestern behandeln sie wirklich schlecht. Meine beiden Brüder waren nie so gemein zu mir. Leider hat Hope nicht so viel Glück. Vielleicht ist sie auch in die Küche gegangen, um ihren Kummer mit ein paar warmen Keksen zu lindern. Sie hat es schon oft geschafft, die kaiserlichen Köche zu überreden, ihr solche Leckereien zu geben.


    Die Soldaten in ihren ungewöhnlichen pinken Uniformen haben sich möglicherweise schon auf den Weg gemacht, um Pip zu suchen, als ich den jungen Ratten in die Stadt gefolgt bin. Oder vielleicht hat Hopper seinen Bruder sogar schon gefunden. Das werde ich – oder vielmehr wir alle – früh genug erfahren.


    Da Hope nun sicher hinter den Palastmauern ist, beschließe ich, nach langer Zeit wieder einmal bei den Runen vorbeizugehen. Der Zustand der Tunnel verbessert sich täglich, aber die umherwandernden Nager sind immer dankbar für neue, ermutigende Worte. Ich weiß genau, was ich heute schreiben werde, um ihnen ihre Ängste zu nehmen und ihnen Hoffnung zu machen. Es ist dieselbe Nachricht, die ich Hopper und den anderen über den Soldaten habe zukommen lassen.


    PIP IST NUN NICHT MEHR GEFÄHRLICH,


    ER BEREUT SEIN VERHALTEN EHRLICH


    UND SEHNT SICH NACH SEINEM HEIM.


    BITTE LASST IHN HEREIN –


    ALS FREUND.
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    Hopper durchkämmte die Stadt. Er suchte in jeder Ecke nach seinem Bruder. Er fragte Marktleute und Bauarbeiter, ob sie eine auffällig kleine sandfarbene Maus mit einer dunklen Markierung um ein Auge herum gesehen hatten. Aber damit erreichte er nur, dass er ihnen Angst einjagte.


    »Sprichst du etwa von dem ›winzigen Schurken‹?«, fragte ein Streifenhörnchen, das den Hammer mitten im Schwung in der Luft schweben ließ. »Aus der Prophezeiung?«


    »Ähm … also ehrlich gesagt … ja«, stammelte Hopper. »Aber wenn ich ihn finde und mit ihm rede …«


    Doch das Streifenhörnchen packte bereits sein Werkzeug zusammen. »Ich muss meine Frau warnen. Wir müssen unsere Jungen in Sicherheit bringen.«


    »Nein!«, rief Hopper. »Das ist überhaupt nicht nötig. Glaube mir, ich werde nicht zulassen, dass er irgendjemandem etwas antut. Ich muss ihn nur finden.«


    Aber das Streifenhörnchen war schon auf und davon. Auf der Flucht nach Hause hüpfte sein Werkzeuggürtel auf und ab.


    So ging es einfach nicht. Wenn Hopper weiter nach Pip fragte, würde er die gesamte Stadt in Panik versetzen und Chaos verursachen.


    Er beschloss daher, seine Suche fortzusetzen, sich aber nicht mehr nach Pip zu erkundigen.


    Auf seinem Weg durch die Stadt schnappte er immer wieder Gesprächsfetzen auf, Geflüster von Bürger zu Bürger. Die Nager erzählten sich, dass Pinkie gerade einige Soldaten losgeschickt habe, um ihren missratenen Bruder zu finden und vor Gericht zu stellen.


    »Gute Nachrichten verbreiten sich offensichtlich wie ein Lauffeuer«, murmelte Hopper.


    Er zog von Straße zu Straße, durchstreifte Läden und Parks, doch keine Spur von seinem Bruder. Als er vor einem Friseursalon auf eine Feldmaus und ein graues Eichhörnchen stieß, blieb er stehen, um zuzuhören. Sie waren in eine hitzige Debatte darüber verwickelt, was mit Pip geschehen sollte, wenn er tatsächlich gefangen genommen würde. Hopper war so sehr ins Lauschen vertieft, dass er die kleine Ratte, die an ihm vorbeirennen wollte, erst bemerkte, als er ihr auf den Schwanz trat.


    »Aua!«


    »Oh, das tut mir leid!«, rief Hopper. Als er nach unten blickte, stellte er überrascht fest, dass es Hope war.


    »Onkel Hopper!«, quiekte sie und fummelte unbeholfen an dem sperrigen Bündel herum, das sie trug.


    »Hope? Was machst du denn hier, so ganz allein? Ich ­dachte, ihr wärt mit dem Lehrer auf einem Ausflug in die Stadt.«


    Hopes kleines Gesicht wirkte plötzlich schuldbewusst. »Ich … äh … ich habe nicht aufgepasst«, gestand sie, »und dann habe ich die anderen verloren.« Beschämt senkte sie den Kopf, sodass ihr das Diadem zwischen den zarten Ohren etwas verrutschte.


    Dass sie das Diadem trug, erschien Hopper nicht ungewöhnlich, doch das Bündel, das sie fest umklammerte, erregte seine Aufmerksamkeit. So, wie sie es zusammengefaltet hatte, sah es aus wie ein Schlafsack. Hopper brauchte einen Moment, bis er begriff, dass es das Patchworktuch war, das er selbst genäht hatte – aus Stofffetzen, die er im Laufe der Zeit als Erinnerungsstücke gesammelt hatte. Die Armee von Atlantia war an dem Tag, als sie Königin Felina besiegte, unter dieser Flagge marschiert. Wie um alles in der Welt war es in Hopes Pfoten gelangt? Warum verwendete sie es als Schlafsack? Und warum quiekte sie so nervös?


    Normalerweise hätte er sie das alles gefragt, doch im Augenblick war er zu sehr damit beschäftigt, dem Schimpfen der Feldmaus und des Eichhörnchens zuzuhören. Der Friseur kam aus dem Laden und gesellte sich zu den anderen Nagern. Entschieden bemerkte er, Hängen sei »noch zu gut für solche wie Pip«. Das Eichhörnchen (dessen Schnurrhaare dringend nachgeschnitten werden mussten) schien ihm voll und ganz beizupflichten. Nur die Feldmaus besaß offensichtlich einen Funken Mitgefühl für den ›Schurken‹.


    Hopes Stimme riss ihn aus seiner Konzentration.


    »Ich suche den Lehrer!«, versicherte sie ihrem Patenonkel. »Ich glaube, sie sind im Norden der Stadt und sehen beim Bau eines neuen Denkmals für die Nager zu, die ihr Leben in der Lagerschlacht verloren haben. Das ist eine Geschichtsstunde. Oder Bürgerkunde? Vielleicht auch Bautechnik. Egal. Ich gehe jedenfalls sofort dahin.«


    Hopper, der angestrengt versuchte zu verstehen, was das graue Eichhörnchen über Pips Bestrafung sagte, nickte bloß. »Bist ein braves Mädchen, Hope«, murmelte er unbestimmt, während er seine ganze Aufmerksamkeit auf das Gespräch vor dem Friseursalon richtete. »Pass auf dich auf. Achte auf schnelle Wagen.«


    »Ja, Onkel Hopper«, sagte Hope, rückte ihr elegantes Diadem zurecht und wuchtete sich das Patchworkbündel auf die Schulter. »Also, ich beeil mich besser, bevor der Lehrer merkt, dass ich weg war.«


    »Weg … alles klar …« Hopper beobachtete, wie der Friseur nun mit den Armen ruderte und die Feldmaus den Kopf schüttelte und aufstampfte, um ihrem Protest Nachdruck zu verleihen.


    Plötzlich umschlang Hope Hopper und drückte ihn fest. »Ich habe dich lieb, Onkel Hopper«, flüsterte sie, den Kopf gegen seinen Bauch gedrückt. »Vergiss das nie.«


    Dann rannte die kleine Ratte davon, so schnell ihre Beine sie trugen.


    Hopper wollte ihr hinterherrufen, dass sie in die falsche Richtung lief – Richtung Osten, zu dem riesigen Eisentor, dem Haupteingang der Stadt. Doch in diesem Moment kam ein hageres Streifenhörnchen auf den Friseur und seine Kunden zu, um seine Meinung zu dem Pip-Ärger beizusteuern.


    »Ich würde sagen, der kleine Verräter gehört geteert und gefedert!«, rief es.


    Hopper drehte sich beim Gedanken an diese Foltermethoden der Magen um. Er war froh, dass Teer hier in den Tunneln nicht so einfach zu bekommen war. Und auch Federn waren zum Glück knapp.


    Abgesehen davon hatte der Auserwählte alle ­Richtungen abgesucht. Er war nun überzeugt, dass sich sein kleiner ­törichter Bruder nicht in der Stadt befand.


    Mit schwerem Herzen wandte er sich um und machte sich auf den Rückweg zum Palast.
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    Pip hatte getobt.


    Er hatte vor Frust mit den Pfoten gestampft, die Krallen gezeigt und sich an den Schnurrhaaren gezogen. Er hatte geschmollt, gejammert und in seiner Wut und Aufgeblasenheit unüberlegte Entscheidungen getroffen.


    Damals im Dorf der Mūs – wie weit weg das nun erschien – hatte Pinkie sich geweigert, ihm eine Uniform zu geben. Jetzt erkannte er jedoch: Diese Weigerung hatte nichts damit zu tun gehabt, dass sie nicht an ihn glaubte. Sie hatte nur gewusst, dass er für eine solche Verantwortung noch nicht reif gewesen war. Außerdem hatte sie ihn schützen wollen. Und wie hatte er reagiert?


    Er war vor ihr abgehauen. Geflohen.


    Nun begriff er, dass es keine »Flucht«, sondern eher ein Davonlaufen gewesen war. Man flieht ja eigentlich, wenn die Lage schlecht ist. Doch Pip hatte unter Pinkies Obhut nichts Schlimmes erlebt – er hatte sich nur eingeredet, dass es so gewesen war.


    Er hatte einige Zeit und eine beschwerliche Reise gebraucht, doch schließlich war ihm klar geworden, wie falsch er mit seiner Wahrnehmung gelegen hatte. Und nun wollte er nur noch zurück nach Hause.


    Nach Hause. Früher einmal war das ein Nest aus Holzkringeln in dem rostigen Käfig einer Tierhandlung in der Oberwelt gewesen. Dann die gemütlichen Baracken in einem scheinbar freundlichen Lager, hinter dem sich in Wirklichkeit ein brutales Geheimnis verbarg.


    Und zuletzt eine riesige schwarze Lokomotive im Dorf der Mūs. Doch dieses Zuhause hatte Pip weggeworfen, weil er sich dagegen gesträubt hatte, geliebt, beschützt und umsorgt zu werden.


    Das muss man sich einmal vorstellen! Wie dumm, so ein angenehmes Leben aufzugeben, nur um zu beweisen, dass man sich selbst durchschlagen kann. Pip hatte es tatsächlich geschafft, unzählige Tage und Wochen in den Tunneln zu überleben. Aber was hatte er davon? Einen einzigen Freund und ein verstümmeltes Ohr.


    Pip betrachtete Atlantia aus der Ferne, und sein ganzer Stolz und Wagemut fielen in sich zusammen. Es war ihm nicht gelungen, Felina zu töten, aber das spielte nun keine Rolle mehr. Jetzt zählte nur noch, dass er sich unbedingt bei seiner Familie entschuldigen und ihr helfen wollte, die Sicherheit im Mūs-Dorf und in Atlantia aufrechtzuerhalten. Er würde Hoppers Hilfe nicht mehr ablehnen oder sich über Pinkies Macht ärgern. Pip selbst war noch nicht bereit für so viel Eigenverantwortung. Wenn er sich irgendetwas bewiesen hatte, dann das. Selbstsicherheit, Selbstständigkeit, Reife … Das waren Eigenschaften, die man erst mit der Zeit bekam. Man konnte nicht einfach beschließen, auf eigenen Füßen zu stehen, man musste es lernen.


    Beschützer zu haben, klang auf einmal wie Musik in Pips Ohren. Zwei Arme, die ihn liebevoll umschlungen hielten, eine kluge Geschwistermaus, die ihm Dinge beibrachte, eine warme Mahlzeit, ein bequemes Bett … Zusammen ergaben all diese Dinge das, was man Zuhause nennt.


    Und das war nun wohl Atlantia.


    Allerdings nur, wenn ihn Atlantia akzeptierte.


    Callobius stand neben ihm auf dem Vorsprung und blickte ebenfalls über die Stadt. Unter sich konnten sie die Mauer sehen, die Atlantia umgab, unterbrochen von dem glänzenden Eisentor. Pip wusste natürlich nichts über die Geschichte dieses Tores. Er wusste nicht, dass sein Vater Dodger dort zum ersten Mal dem jungen Prinzen Zucker begegnet war, woraufhin sie zusammen eine Revolution angezettelt hatten. Er wusste auch nicht, dass dies das Tor war, durch das sein Bruder in Panik und Unwissenheit erstmals Atlantia betreten hatte.


    Als Pip den Eingang zur Stadt betrachtete, wusste er nur, dass dieses gewaltige Eisentor für ihn entweder die Rettung war …


    … oder der Untergang.


    Doch dieses Risiko wollte er gern auf sich nehmen. Denn Pip, der Mäuserich aus der Oberwelt-Tierhandlung, war bereit, die volle Verantwortung für sein Handeln zu übernehmen. Und er hoffte inständig, dass man ihm hinter dem Eisentor vergeben würde.


    »Auf meine Festnahme ist bestimmt eine Belohnung ausgesetzt, Call«, flüsterte Pip seinem vielbeinigen Gefährten zu. »Meinst du, ich sollte versuchen, verkleidet in den Palast zu kommen, wo ich direkt zu Hopper gehen kann? Oder wäre es besser, wenn ich zu dem großen alten Tor da laufe und mich ergebe? Mit etwas Glück kann ich den Wachen das rechtzeitig klarmachen, bevor sie die Schwerter ziehen.«


    Call blinzelte mit allen Augen und hob ein Bein, um auf das Tor zu zeigen.


    »Du findest also, ich sollte mich ergeben?«


    Calls Gesichtsausdruck schien das zu bestätigen.


    »Ja, warum nicht?«, sagte Pip und seufzte schwer. »Es klappt bestimmt … Wenn sie mich nicht umbringen, bevor ich den Mund aufmachen kann.«


    Wie immer schwieg Callobius.


    »Dann also los«, sagte Pip und bemühte sich, tapfer zu klingen. Er atmete tief durch, richtete sich auf und tat den ersten Schritt in Richtung Stadt.


    Und blieb sofort wieder stehen.


    Nicht, weil er es sich anders überlegt hatte.


    Sondern weil er ein Schwert am Rücken spürte.


    Aus der Dunkelheit drang eine Stimme dicht an sein Ohr – eine vertraute Stimme:


    »Du bist festgenommen«, sagte General DeKalb. »Auf Befehl von Kaiser Zucker und Pinkie, der Auserwählten.«


    Pip hörte das laute Schaben und Zischen dreier weiterer Schwerter, die gezogen wurden, und fragte sich, ob dies sein Ende bedeutete. Eigentlich konnte er es den drei Mūs-Soldaten nicht verdenken, wenn sie ihn ohne ein weiteres Wort einfach töteten.


    Doch die Spitze von DeKalbs Schwert bohrte sich nicht tiefer in sein Fell. Zumindest im Augenblick schien ihm keiner etwas antun zu wollen.


    Ein gutes Zeichen.


    Nach einer Weile nahm der Druck des Schwertes gegen seinen Rücken ab, und auch der Tonfall des Generals wurde weicher, als er fragte:


    »Ergibst du dich, Pip?« Es war nicht nur eine Frage, sondern auch eine Bitte. DeKalb wollte ihn nicht töten. Pips Herz hüpfte hoffnungsvoll.


    Langsam hob er die Pfoten über den Kopf, um zu zeigen, dass er meinte, was er sagte. »Ja, General«, antwortete er. »Ich ergebe mi– «


    Bevor er den Satz beenden konnte, nahm er zu seiner Rechten eine plötzliche Bewegung wahr. In der nächsten Sekunde spürte er, wie etwas Warmes, Flüssiges seinen Rücken hinunterlief.


    Blut.


    Pip wurde auf die Knie in den Dreck gestoßen. Durch den Staub, den vier Stiefelpaare aufwirbelten, sah er nicht, was geschah.


    »Lauf, Call!«, befahl er seinem Freund, damit die Spinne nicht zertrampelt wurde. Pip war schon klein, aber Callobius war noch kleiner. »Lauf! Schnell!«


    Er spürte, dass Call zögerte. Er wollte ihn wohl nicht im Stich lassen. Mit seinen acht Augen blinzelte er verängstigt und unentschlossen, aber Pip wollte um keinen Preis, dass sein Freund wegen ihm verletzt wurde.


    »Lauf!«, rief er deshalb noch einmal. »Bring dich in Sicher­heit!«


    Zu seiner Erleichterung hörte er daraufhin das zarte Trippeln acht dünner Beine – Call machte sich also endlich aus dem Staub. Als Pip sich umwandte, um der Spinne nachzu­schauen, raste eine U-Bahn vorbei. Der Scheinwerfer am ersten Wagen erhellte den Tunnel. Und Pip hätte schwören können, dass er inmitten dieses Leuchtens etwas Funkelndes an der Tunnelwand gesehen hatte.


    In der Stille, die auf das Donnern der Bahn folgte, glaubte er zu hören, wie jemand nach Luft schnappte. Ganz leise und fern. Aber jetzt war nicht der Moment, um darüber nachzudenken, wer oder was sich dort im Schatten versteckt hielt. Um ihn herum war ein Kampf entbrannt. Pip duckte sich auf die Erde, die Augen geschlossen und die Hände schützend über den Kopf gelegt. Er hatte keine Ahnung, was da los war. Er hatte DeKalb keinen Widerstand geleistet. Er hatte nicht einmal gezuckt oder die Stirn gerunzelt. Im Gegenteil … er hatte sofort die Hände gehoben und sich bereitwillig ausgeliefert. Was also war schiefgelaufen?


    Über sich hörte er ein tiefes Ächzen, gefolgt von einem Schmerzensschrei. DeKalb fiel. Er landete mit einem schrecklichen dumpfen Knall neben ihm auf dem Boden.


    »Bist du wahnsinnig geworden, Dev?«, hörte Pip eine Stimme sagen, die ihm bekannt vorkam.


    Die Antwort war das Pfeifen eines Schwertes, das die Luft zerschnitt, dann ein weiterer dumpfer Aufprall, als der zweite Nager mit dem Gesicht nach unten zu Boden fiel. Pip öffnete die Augen einen Spaltbreit. Das Opfer war so nah, dass Pip das Namensschild an seiner Uniform lesen konnte: PITKIN.


    Pip schloss die Augen wieder ganz fest. Sein Kopf ­drehte sich. Er kannte Pitkin – er war einer von Pinkies besten Soldaten. Seine Stimme war es also gewesen, die gegen diesen Dev aufbegehrt hatte.


    Nun knurrte eine weibliche Stimme wütend: »Lass die Waffe fallen, Devon! Sofort!«


    Wyona, dachte Pip. Auch ein Mitglied von Pinkies Leibgarde. Eines der mutigsten und talentiertesten, wenn er sich recht erinnerte.


    Die Reaktion war ein trockenes Lachen.


    »Genau das werde ich nicht tun, Wy«, sagte jemand mit eisiger Stimme. Dev.


    »Es ist aus mit dir«, stellte Wyona klar, »wenn du nicht auf der Stelle zurücktrittst.«


    Pip hörte ein lautes Krachen, und Wyona schlug ebenfalls am Boden auf, direkt neben DeKalb.


    Pip war übel.


    Viel schlimmer: Er war todgeweiht.


    Zitternd hielt er die Augen fest geschlossen und machte sich auf das Schlimmste gefasst. Doch statt des zischenden Geräuschs einer Schwertklinge hörte er langsame, bedrohliche Schritte, die ihn umkreisten.


    Er entschied, dass er nichts zu verlieren hatte, öffnete die Augen und hob den Kopf.


    Über ihm ragte Dev auf. Elegant sah er aus in seiner pinken Uniform; die Knöpfe glänzten, und die Schulterklappen mit den Fransen schimmerten. Seine Stiefel waren auf Hochglanz poliert.


    Und sein Gesicht … sah erstaunlich freundlich aus.


    »Tut mir leid, Pip«, sagte der Soldat und reichte ihm eine Pfote. »Komm, ich helfe dir auf.«


    Für einen verrückten Augenblick überlegte Pip, ob er halluzinierte. Vor sich erblickte er nicht nur Devs ausgestreckte Pfote, sondern er glaubte auch, ein schwaches Licht an der Tunnelwand und -decke gesehen zu haben.


    »Das ist alles sehr aufwühlend, ich weiß«, sagte Dev unbekümmert. »Aber ich musste das tun. Sie waren Verräter, weißt du. Alle drei.«


    »Verräter?« Pip ergriff die Pfote des Fremden und stand auf. Er brauchte einen Moment, um diese unglaubliche Anschuldigung zu verarbeiten. »Wyona und Pitkin?« Er starrte die toten Soldaten mit großen Augen an. »Das … Das kann ich nicht glauben.«


    


    Dev machte ein ernstes Gesicht.


    »Und General DeKalb?« Pip schüttelte ungläubig den Kopf. »Nein, das ist einfach nicht möglich. Ich muss mit Pinkie sprechen. Und mit Hopper. Sofort.« Er nahm all seinen Mut zusammen und machte entschlossen einen Schritt auf das Tor von Atlantia zu. Aber bevor er einen weiteren Schritt tun konnte, packte Dev ihn am Arm, und Pip wirbelte herum. Dev wirkte, als wolle er etwas sehr Wichtiges sagen.


    »Hör zu, Pip. Ich habe dich gerade vor einem schlimmen Schicksal bewahrt. Pinkie hat uns losgeschickt, um dich zu suchen. Ihr Befehl lautete – jedenfalls soweit Hopper, der Kaiser und seine überhebliche, aufgeblasene Frau wissen –, dass DeKalb dich lebendig zurückbringen sollte. Aber du kennst ja Pinkie. Sie hatte ihre eigenen Pläne.«


    Pip merkte, dass seine Schnurrhaare zitterten. »Was für Pläne?«, fragte er tonlos.


    »Sie will dich tot, nicht lebendig. Sie hat uns diesen Befehl im Geheimen gegeben, lange vor unserem Treffen mit den Vertretern Atlantias.« Dev grinste Pip an. »Diese Pinkie war schon immer ziemlich raffiniert, stimmt’s?«


    Pip nickte automatisch.


    »Pip, du hast deine Schwester bloßgestellt, als du davongerannt bist. Deshalb hat sie geschworen, dich zu vernichten.« Überraschenderweise kicherte Dev an dieser Stelle. »Wohl zu Recht, wenn man bedenkt, dass du geschworen hattest, nun ja, selbst so ungefähr jeden in Atlantia und anderswo zu vernichten.«


    Pip senkte beschämt den Kopf. Seine Knie knickten ein, und plötzlich lag er wieder auf dem Boden. Seine Schultern zuckten, so heftig schluchzte er. Das war alles zu viel für ihn. »Das verstehe ich nicht. Warum hat DeKalb dann gefragt, ob ich mich ergebe? Warum hat er mich nicht einfach umgebracht, und fertig?«


    »Ja, das bringt uns zum Thema Verrat. DeKalb ist, wie sich herausstellte, nicht begeistert von Firren –«


    »Firren?«, unterbrach Pip ihn. »Du meinst wohl Pinkie?«


    »Richtig.« Devon wurde rot unter seinem Fell. »Klar, natürlich, ich meinte Pinkie.« Er atmete tief durch und lachte noch einmal unfroh. »DeKalb war nicht gerade begeistert von Pinkie. Und wer wollte es ihm verübeln? Sie kann wirklich ein Albtraum sein, wenn sie in der Laune dazu ist, nicht wahr?«


    Da konnte Pip nicht widersprechen.


    »DeKalbs Plan war ziemlich clever«, fuhr Devon fort.


    »Und wie sah der aus?«, fragte Pip.


    »Sich Pinkies Befehl zu widersetzen und dich am Leben zu lassen.«


    Pip spürte so etwas wie Dankbarkeit in ihm aufkeimen. »Also hat DeKalb eigentlich zu meinem Vorteil gehandelt.«


    Dev schnaubte. »Nicht wirklich. Ohne eine gehörige Portion Selbstsüchtigkeit wird man kaum der mächtigste General der Armee. Sein Plan war, dich am Leben zu lassen, weil er sich deinen Hass auf Pinkie und Hopper zunutze machen wollte. Er wollte sowohl im Dorf der Mūs als auch in Atlantia an die Macht kommen. Pit und Wy standen hinter ihm, und er hoffte, dich ebenfalls für seine Sache gewinnen zu können.«


    


    »Mich?«


    »Na ja, du hast ja deutlich genug klargestellt, wer deine Feinde sind. DeKalb hatte die Absicht, das zu seinem Vorteil zu nutzen. Er hätte dich weiter Angst und Schrecken in den Tunneln verbreiten lassen. Du hättest die Sache mit deiner Wut und Entschlossenheit ins Rollen gebracht, und dann hätten er und seine Gefolgsleute übernommen und den Ruhm für sich beansprucht. Er war begierig darauf, Pinkie aus dem Dorf zu vertreiben und in einer riesigen pinken Wolke der Ungnade verschwinden zu sehen.«


    »Oh, das hätte Pinkie gar nicht gefallen«, sagte Pip.


    »Und sein Plan zur Zerstörung von Atlantia war noch hinterhältiger«, erklärte Devon. »Er hätte den Kaiser und die Kaiserin nicht nur verbannt. Er wollte sie leiden sehen. Zuckers Leben wollte er schnell ein Ende setzen, aber Firren sollte schmoren. Er wollte sie um Hilfe rufen hören, während er wusste, dass niemand eine Pfote rühren würde, um sie zu retten. Endlich würde ihr arroganter Schlachtruf nicht mehr durch die Tunnel hallen … dieses ›Ay, ay, ay!‹.« Dev verzog den Mund und ließ seine spitzen Zähne sehen. »Und dann könnte der Sieger frei über die Tunnel herrschen und hätte die Macht über jeden hier lebenden Nager.« Er untersuchte die scharfe Spitze seines Schwertes. »Ach, und habe ich erwähnt, dass er dich, wenn alles in trockenen Tüchern gewesen wäre, ebenfalls umgebracht hätte?«


    »Wer?«


    »Der Sieger.«


    »DeKalb?«


    Dev lächelte nur kühl.


    Pip schluckte. »Nein. Das hast du nicht erwähnt.«


    »Das war der Plan, Pip. DeKalb wollte dich zu seinem Verbündeten machen und dann genauso hintergehen wie Pinkie, Hopper, Zucker und … Firren.«


    Der Name der Kaiserin hing noch in der Luft, als Devon wieder begann, Pip mit langsamen Schritten zu umkreisen.


    »Können wir zurück nach Atlantia gehen?«, bat Pip. »Ich will meinen Bruder und meine Schwester sehen. Ich möchte alles wiedergutmachen.«


    Devon atmete aus. »Nichts wäre mir lieber, als dich ­wieder mit deiner Familie zusammenzubringen, Pip. Ich weiß, wie wichtig Familie sein kann und wie sehr man sich nach ihr sehnt, wenn sie nicht mehr da ist.«


    »Gut. Dann lass uns gehen.«


    Wieder packte Devon Pip am Arm und hielt ihn zurück. »Leider … haben wir durch die jüngsten Ereignisse ein neues Problem.« Er zeigte mit dem Kinn in Richtung der drei toten Soldaten. »Ich bin mir sicher, Pinkie wird dir die Schuld an ihrem Tod geben. Auch wenn ich ihr erkläre, dass du es nicht warst.«


    Pip sank das Herz in die Hose. »Aber sie kann mir doch nicht etwas vorwerfen, was ich nicht getan habe, und mich dafür bestrafen, oder?«


    »Meine Güte, du bist wirklich ein bisschen schwer von Begriff, kann das sein?«, kicherte Devon. »Natürlich kann sie das! L’État, c’est moi!« Er sagte das, als wäre es ein lustiger ­Insider.


    »Hä?«, machte Pip.


    »Was ich meine: Pinkie ist die Chefin. Sie entscheidet über Recht und Unrecht.« Wieder funkelten Devs Augen, als steckte in seinen Worten irgendeine Art schwarzer Humor. »Und sie wird diese Macht nutzen, um zu bekommen, was sie will.«


    Dev hatte recht. Wenn Pinkie ihn loswerden wollte, konnte sie ihn für diese Morde verantwortlich machen und das als Grund vorschieben, um ihren eigenen Bruder öffentlich hinrichten zu lassen.


    »Das klingt tatsächlich nach etwas, das Pinkie tun würde«, gab Pip zu. Ihm drehte sich der Magen um, und sein Kopf raste, während er versuchte, eine Lösung zu finden. »Was soll ich tun, Devon?«


    Der warf ihm einen mitleidigen Blick zu. Doch als er Pip antworten wollte, wurde er durch ein schwaches Rascheln an der Wand unterbrochen. Dev spitzte die Ohren und zog das Schwert. Sein Blick sprang hin und her, seine Sinne waren aufs Äußerste gespannt, die Waffe bereit.


    Da sah Pip den Schwanz. Es war nur ein Zucken, ein sekundenkurzes Schlängeln über den Boden. Und dann lugte ein winziges Gesicht, noch kleiner als sein eigenes, aus der Dunkelheit.


    Pip glaubte, das Gesicht zu erkennen, aber es verschwand so schnell wieder, wie es aufgetaucht war. So schnell, dass Pip sich erneut fragte, ob er tatsächlich ein Gesicht gesehen hatte. Vielleicht spielte ihm sein Gehirn Streiche, weil er so unter Anspannung stand.


    »Hilf mir, Dev!«, flehte Pip, sprang auf die Hinterpfoten und streckte bittend die Arme aus. »Sag mir, was ich machen soll! Ich tue alles, was möglich ist, wenn ich nur am Leben bleiben kann. Zumindest so lange, bis ich Pinkie und Hopper zeigen konnte, dass es mir wirklich, wirklich leidtut.«


    »Tja, Pip, du bist leider an einem Punkt angelangt, an dem es kein Zurück gibt. Eine einfache Entschuldigung wird bei Pinkie nicht mehr ausreichen.«


    Pip hatte einen Kloß im Hals. »Was meinst du damit?«


    »Nur, dass du über ein paar Dinge noch einmal nachdenken solltest.«


    Pip wollte fragen, worauf der Soldat hinauswollte, als eine weitere U-Bahn vorbeischoss, sodass die Wände bebten und Staub von oben herabrieselte. Pip hatte das Gefühl, trotz des Scheinwerfers der Bahn von der Finsternis des Tunnels umschlossen zu werden. Im Augenwinkel sah er wieder die zitternden bunten Punkte an der Wand, aber diesmal ignorierte er sie. Er musste sich konzentrieren. Wahrscheinlich stellte Pinkie bereits einen weiteren Suchtrupp zusammen – mit demselben Befehl, den sie DeKalb gegeben hatte:


    Tötet Pip auf der Stelle.


    Als die Bahn vorbeigefahren war, kam eine schöne, zarte Stimme scheinbar aus dem Nichts: »Ich habe eine geniale Idee!«, sagte die Stimme im Brustton der Überzeugung und voller Unschuld.


    Pip erkannte den angenehmen Klang sofort. Es war die Stimme der kleinen Ratte, mit der Hopper auf dem Sims gesprochen hatte. Aber was in aller Welt hatte sie dort draußen zu suchen, fern von Atlantia? Vielleicht hatte sie sich verlaufen.


    »Ich weiß, was du tun musst!«, rief sie und rannte und schlitterte auf sie zu. Wenige Zentimeter vor der Spitze von Devs Schwert blieb sie stehen.


    Unwillkürlich riss Pip sie zurück, damit sie sich nicht aufspießte.


    »Was ist denn das für ein puscheliges kleines Ding?«, fragte Dev.


    Die Brust der kleinen Maus bebte noch von dem Sprint, und ihre Augen leuchteten vor Aufregung. »Mein Name ist Hope«, sagte sie. »Ich bin Spionin.«
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    »Also, wo ist das Windrad?«


    Hopper blickte von seinem Schreibtisch auf. Lässig lehnte Zucker am Türrahmen.


    »Hm?«


    »Ich habe gefragt, wo das Windrad ist«, wiederholte Zucker. »Du hast gesagt, du wolltest eins für Hope besorgen.« Er ließ den Blick suchend durchs Zimmer schweifen, wo natürlich nirgendwo ein solches Spielzeug zu finden war. »Hatten sie keine mehr auf dem Markt?«


    Hopper schluckte. Seine Gedanken überschlugen sich. »Äh, ja genau«, sagte er schnell. »Ausverkauft. Aber keine Sorge, ich lasse es nun speziell für sie anfertigen. Der Händler sagte, er könne es diese Woche noch erledigen. Ich habe eins mit Glitzer bestellt, wenn sie das einrichten können. Ich habe auch darum gebeten, dass es sich besonders schnell dreht, weil ich dachte, das würde ihr gefallen.« Der Auserwählte beendete seinen nicht gerade ehrlichen Redeschwall, indem er noch einmal laut schluckte und den Kaiser unsicher anlächelte.


    »Mit Glitzer, ja?« Zucker verschränkte die Arme und grinste. »Wie lange willst du das noch durchziehen, Kleiner?«


    »Was durchziehen?«


    »Die Lügerei. Denn ehrlich gesagt bist du nicht besonders begabt darin. Im Grunde kannst du nicht einmal flunkern. Und ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du niemals den Streitraum –«


    »Raum für Strategie und Planung.«


    »Was auch immer. Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du eine so wichtige Besprechung nicht wegen etwas Belanglosem wie einem Windrad verlassen würdest – nicht einmal, wenn es dabei um Hope geht. Also, willst du mir nicht einfach sagen, was Sache ist?«


    Hopper atmete tief aus. Zucker hatte recht. Er konnte überhaupt nicht lügen. Und schon gar nicht gegenüber seinem besten Freund.


    »Ich wollte nachsehen, ob Pip tatsächlich schon in Atlantia auf der Lauer liegt, wie mein Vater vermutete. Ich dachte, wenn ich ihn vor Pinkies Soldaten finden würde, könnte ich ihn zur Vernunft bringen.«


    »Hast du das nicht schon versucht?«, erinnerte Zucker ihn sanft. »In dem alten Schuh?«


    »Ja, und ich bin kläglich gescheitert«, gab Hopper zu. »Aber ich bin noch nicht bereit, ihn aufzugeben. Und du hast gehört, was Pinkie gesagt hat: tot oder lebendig.«


    »Ich persönlich hoffe auf lebendig«, sagte Zucker.


    »Ich auch!«, rief Hopper. »Deshalb bin ich in die Stadt gegangen, um nach ihm zu suchen. Aber es gab nirgendwo eine Spur von ihm.«


    »Das tut mir leid, Kleiner.«


    »Hat Pinkies Suchtrupp sich schon gemeldet?«


    »Leider nein.«


    Hopper sank in seinen Stuhl zurück, und Zucker trat in das Zimmer, das früher sein Schlafgemach gewesen war.


    »Gefällt mir, was du aus dem Raum gemacht hast«, sagte er im Plauderton.


    Trotz seines Unglücks musste Hopper lächeln. Er wusste, dass sein Freund das Thema nur wechselte, um ihn aufzuheitern. »Danke. Ich freue mich wirklich sehr, dass ich deinen Schreibtisch benutzen darf. Er erinnert mich an die Zeit, als du mir Lesen und Schreiben beigebracht hast.«


    »Die guten alten Zeiten«, bestätigte Zucker nickend. »Na ja, mittelgut.«


    Hopper lachte. »Jep. Titus’ grausamer Vertrag, Felina und die Flüchtlingslager haben unser Vergnügen ein wenig getrübt, oder?«


    »Schon. Aber nun hat sich ja alles geklärt.« Zucker ließ sich aufs Bettende fallen und streckte die Beine aus. »Und auch dieses ganze Pip-Problem wird sich lösen lassen. Du wirst schon sehen.«


    Die Ratte und die Maus schwiegen einen Moment. Sie versuchten beide, es zu glauben.


    »Du hast etwas umdekoriert, wie ich sehe.«


    »Umdekoriert?« Hopper blickte sich im Zimmer um. Ein Kreideporträt, das Firren von ihm, Dodger und Pinkie gezeichnet hatte, hing an der Wand über dem Bett. Seine purpurne Jacke mit dem silbernen Z, das über die linke Brust gestickt war, hing an einem Haken neben der Tür. Und sein neuestes Lieblingsschwert, in einer Notlage aus dem Schlüssel eines Menschen gefertigt, erstrahlte stolz in einem Glaskasten auf Hoppers Kommode. »Hier ist doch alles wie immer.«


    »Nicht ganz«, widersprach Zucker. »Die Decke ist weg. Das Tuch, das du aus Beverlys Schürze, dem Andenken von Dodger und den ganzen anderen gesammelten Stofffetzen genäht hast. Sonst lag es immer hier« – Zucker klopfte mit der Pfote neben sich – »zusammengefaltet am Bettende.«


    »Ach, stimmt. Hope hat es genommen.«


    »Wofür?«


    »Keine Ahnung«, sagte Hopper. »Aber ich bin sicher, sie bringt es wieder zurück, wenn sie es nicht mehr braucht. Sie weiß, wie sehr ich daran hänge.«


    Sie schwiegen wieder. Hopper beugte sich über den Tisch, um zu lesen, was er gerade geschrieben hatte. Er fühlte sich etwas dumm dabei, in so ernsten Zeiten etwas so Albernes wie einen Liebesbrief zu schreiben, aber es war momentan das Einzige, das seine miserable Laune zumindest ein wenig heben konnte.


    »Was schreibst du denn da?«, fragte Zucker.


    »Einen Brief. An Carroll.« Hopper spürte, wie seine Wangen warm wurden. Allein ihren Namen laut zu sagen, brachte ihn durcheinander. »Ich lade sie ein, hierher zu Besuch zu kommen. Sie hat die Tunnel noch nie gesehen, und ich würde ihr wirklich gern alles zeigen. Natürlich erst, wenn die Sache mit Pip geklärt ist.«


    »Vernünftige Entscheidung«, sagte Zucker.


    »Ja, fand ich auch.« Hopper war selbst überrascht, dass er grinsen musste. »Vielleicht können wir beide mal in die Oberwelt reisen, damit ich dir Brooklyn zeigen kann.«


    »Keine Chance, Kleiner.« Zucker schüttelte den Kopf und wedelte abwehrend mit den Pfoten. »Vergiss es. Ich bin eine Tunnelratte, hier geboren und aufgewachsen, und ich habe kein Interesse daran, die Welt des Tageslichts zu besuchen.«


    Hopper lachte. »Dir gefällt es also wirklich hier unten im Schmutz und Schlamm?«


    »Ja, es gefällt mir sehr gut. Und nichts auf dieser Welt kann mich dazu bringen, mir die Welt über uns anzusehen.«


    »Na gut, bitte«, sagte Hopper und verdrehte die Augen. »Aber du weißt wirklich nicht, was du verpasst. Da gibt es zum Beispiel Parmigiana di melanzane, einen Auflauf, bei dem dir das Wasser im Mund zusammenlaufen würde.«


    »Warst du nicht derjenige, der auch irgendetwas von fiesen Katzen und einer riesigen Brücke erzählt hat? Klingt beides nicht so, als müsste ich unbedingt dorthin.«


    Hopper wandte sich wieder dem Brief zu. Er musste ihn jetzt nur noch unterschreiben – vielleicht mit Alles Liebe, ­Hopper oder vielleicht Hoffentlich bis bald, Hopper –, doch plötzlich brach draußen direkt unter seinem Fenster ein Tumult los.


    Sein erster Gedanke war, dass Pip entschieden hatte, sich zu zeigen, und dass wachsame Bürger die Sache in die eigenen Pfoten genommen hatten. Er sprang vom Stuhl auf und schoss zum Fenster, Zucker hinterher.


    Doch was Hopper sah, war nicht sein gefesselter und geknebelter Bruder, der von einem Mob der Nager-Bürgerwehr die Palaststufen hinaufgeschleppt wurde.


    Sondern der alte Lehrer, der die breite Treppe hinaufhumpelte. Der Blick in seinem zerfurchten Gesicht war panisch. Bei ihm befanden sich die Kaiserkinder: Go-Go weinte, Fiske brüllte, und Brighton schien stumm vor Schreck zu sein. Raz wirkte so verängstigt, wie Hopper ihn noch nie gesehen hatte. Hoppers Puls raste, als er von einem Kind zum anderen blickte und im Stillen ihre Namen durchging:


    Brighton, Gowanus …


    Raz, Fiske …


    »Was ist los?«, wollte Zucker wissen. »Warum sind denn meine Kinder alle so unruhig?«


    Im selben Augenblick begriff Hopper, was nicht stimmte. Ihm schien das Herz in der Brust zu gefrieren. Während die hysterischen Kinder durch die Tore in den Palast stolperten, zählte er sie noch einmal im Kopf durch. Und das Ergebnis traf ihn mit der Wucht einer U-Bahn.


    Vier.


    »Zucker«, sagte er mit erstickter Stimme und drehte sich vom Fenster weg. »Das sind nicht all deine Kinder.«


    »Was redest du da?« Mit wildem Blick schob Zucker den Kopf aus dem Fenster, um selbst nachzusehen, doch die Kinder waren schon drinnen. Er wirbelte herum und sah Hopper mit einem Ausdruck blanken Entsetzens an. »Was meinst du?«


    »Eines von ihnen … fehlt.«


    Die Worte brannten auf Hoppers Zunge wie Feuer; ihre Bedeutung ließ ihm das Fell zu Berge stehen.


    »Eins fehlt? Welches? Wer fehlt?«


    Hopper konnte nur den Kopf schütteln. Er wünschte sich, in eine Million schmerzende Teile zu zerbrechen. Er spürte, wie alle Kraft aus ihm wich, als er sich aufs Bettende fallen ließ – dorthin, wo die Decke sein sollte. »Ich habe sie gerade noch gesehen!«, rief er. »Ich habe sie mit meinen eigenen Augen gesehen, draußen in der Stadt, es ist noch nicht lange her. Ich hätte sie fragen sollen, warum sie allein unterwegs war … Ich ­hätte sagen sollen, dass sie mit nach Hause kommen soll. Oh, Zucker! Es ist alles meine Schuld. Sie war allein. Ganz allein!«


    »Wer war allein?«, versuchte Zucker herauszubekommen. Seine Stimme überschlug sich beinahe. »Hopper, wer fehlt?«


    »Sie sagte, sie wäre auf dem Weg zu den anderen. Mir hätte auffallen müssen, dass etwas nicht in Ordnung war … Aber ich war so damit beschäftigt, nach Pip zu suchen!«


    Mit zwei langen Schritten kam der Kaiser auf Hopper zu und legte seine zitternden Pfoten auf die Schultern des Auserwählten.


    »Hopper, hör mir zu!«, sagte er mit fester Stimme. »Du musst dich zusammenreißen, Kleiner. Ich weiß, dass du aufgewühlt bist, aber ich muss wissen, wen du in der Stadt gesehen hast! Welches meiner Kinder fehlt?«


    Hoppers Schultern sanken nach unten; seine Beine fühlten sich an wie aus Gummi. Mit einem Ruck hob er den Kopf und sah, wie sich im Gesicht des Kaisers seine eigene unfassbare Angst spiegelte. »Hope, Zucker. Unsere Hope … Sie ist weg.«
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    »Eine Spionin«, höhnte Devon. Diese winzige Unbekannte in ihrem schnieken Kleid und ihrem Krönchen, die aus dem Nichts aufgetaucht war, verwirrte ihn. »Das ist absurd. Du bist doch bloß ein Kind.« Er legte den Kopf zurück, hob eine Augenbraue und sah auf das edelsteinbesetzte Diadem, das zwischen den Ohren der Kleinen thronte. »Ein lächerlich aufgemotztes Kind, aber dennoch … ein Kind.«


    Auch Pip hatte die plötzliche, unerklärliche Anwesenheit der Prinzessin einen Schock versetzt. Sie war voller Staub, und ihr Kleid war zerrissen – wahrscheinlich von ihrer ­langen Wanderung durch die Tunnel. Und aus irgendeinem Grund trug sie eine Patchworkdecke, die wie ein Schlafsack zusammengerollt war. Sie sah eher nach einer Streunerin aus als nach einer Prinzessin.


    »Ich kann euch helfen, glaube ich«, sagte sie.


    Um sie herum tanzte noch das schwache Licht, das die ­inzwischen weit entfernte Bahn hinterlassen hatte, wie ein buntes Feuerwerk über die Ziegelmauer. Es dauerte einen Moment, bis Pip begriff, dass diese Farben entstanden, weil sich das Licht in ihrem Diadem brach.


    Es wollte ihm jedoch nicht in den Kopf, was sie dort tat.


    »Ich verstehe nicht, was du mit ›Spionin‹ meinst«, sagte er.


    »Bist du sicher, dass du ›Spionin‹ meinst und nicht ›Diebin‹«, spottete Devon und starrte auf ihr Diadem. »Das ist ein ziemlich wertvolles Ding, das du da auf dem Kopf hast. Ich bezweifle, dass ein Tunnelkind wie du auf ehrlichem Wege an so ein Schmuckstück kommt.«


    »Ich bin weder eine Diebin noch eine Bettlerin«, beteuerte Hope. »Wie gesagt, ich bin Spionin. Und ich habe euch von Anfang an beobachtet. Ich habe alles gesehen und wette, ihr habt nicht mal gemerkt, dass ich da war! Meine Brüder und Schwestern sagen immer, dass ich eine richtige Spionin bin. Anscheinend stimmt das!«


    Weil sie so zufrieden mit sich wirkte, brachte Pip es nicht übers Herz, ihr zu sagen, dass ihr funkelndes Diadem sie beinahe verraten hätte.


    »Du hast alles gesehen?«, wiederholte Dev langsam. »Du meinst, du hast gesehen, wie Pip die drei Mūs-Soldaten kaltblütig ermordet hat?«


    Pip runzelte die Stirn. »Was?!«


    »Nein …« Bedächtig schüttelte Hope den Kopf. »Ich habe gesehen, wie du sie umgebracht hast.«


    Der Soldat warf ihr einen derart vernichtenden Blick zu, dass Pips Fell sich sträubte.


    »Und das würdest du auch den Behörden so sagen, wenn sie dich fragen würden, kleine Spionin?« Devons Pfote schloss sich fester um den Knauf seines Schwertes. »Dass ich die Soldaten umgebracht habe?«


    Hope nickte. »Na klar, die Wahrheit. Das ist es doch, was man sagen soll, oder?«


    »Nicht unbedingt«, murmelte Devon.


    »Warum sollte sie lügen?«, fragte Pip, von den aufgestellten Ohren bis zur Schwanzspitze alarmiert. »Du hast sie getötet, weil sie Verräter waren.« Er schob sich einen Schritt näher zu Hope. Irgendwie hatte er das Bedürfnis, sich zwischen sie und den Mūs-Soldaten zu stellen, um sie vor seinem Blick zu schützen. »Oder nicht?«


    Devon antwortete nicht – er stierte einfach weiter die kleine Rattenprinzessin an. Ein kaltes Kribbeln kroch Pip über den Rücken. Allmählich bekam er ein schlechtes Gefühl bei diesem Soldaten.


    »Wollt ihr nicht meine geniale Idee hören?«, fragte Hope ungeduldig und umklammerte aufgeregt ihr Bündel.


    »Oh, unbedingt«, sagte Dev gedehnt.


    »Okay.« Hope wandte sich mit einem strahlenden Lächeln an Pip. »Dieser Soldat kann doch zurück nach Atlantia laufen und sich in den Palast schleichen. Dann geht er sofort zu meinem Papa und Onkel Hopper und sagt ihnen, dass du dich entschuldigen willst. Und natürlich muss er ihnen von dem gemeinen Plan von diesem General erzählen. Und erklären, warum er – nicht du – ihn und die anderen umbringen musste. Dann kann Pinkie die Geschichte nicht so verdrehen, wie es ihr am besten passt.«


    Dev sah sie ungeduldig an. »Eins muss man dir lassen: Du denkst wirklich wie eine Spionin.«


    »Aber wie vermeiden wir, dass Pinkie Dev bemerkt, bevor er Hopper und den Kaiser findet?«, fragte Pip. »Und noch wichtiger, wie können wir sicher sein, dass sie ihm meine Unschuld überhaupt glauben?«


    »Beweise«, sagt Hope. »Dev müsste Papa und Onkel Hopper beweisen, dass du nicht mehr böse bist. Wenn du wirklich ein Schurke wärst, hättest du nicht diese drei Soldaten getötet, sondern Devon, oder nicht? Wenn er also beweisen kann, dass er dich gesehen hat, und du ihn nicht umgebracht hast, müssen sie ihm glauben. Der Beweis dient dann als eine Art Geheimcode.«


    »Als Geheimcode?«, wiederholte Dev trocken.


    Hope zuckte die Schultern. »Das ist so’n Ding bei Spionen.«


    »Ach so, klar.«


    »Was für ein Geheimcode?«, fragte Pip. Er fand den Plan außerordentlich gut.


    »Na ja, etwas, was Dev nur von dir haben kann. Das wäre der Beweis, dass er mit dir gesprochen hat. Und er ist ja trotzdem am Leben und kann ihnen davon berichten.«


    Devs Schwanz zuckte. »Kommt mir ziemlich umständlich vor.«


    »Mein Leben zu retten, ist dir zu umständlich?« Pips Misstrauen gegenüber dem Soldaten wuchs von Sekunde zu Sekunde.


    Dev ignorierte die Frage. »Das löst das Problem nicht«, sagte er gereizt. »Wenn ich nicht zu Hopper und Zucker gelange, ohne Pinkie über den Weg zu laufen, wird sie den Vorfall zwangsläufig zu ihrem Vorteil nutzen. Und deshalb, kleiner Strolch, wollte ich gerade vorschlagen, bevor du uns so unverschämt unterbrochen hast, dass Pip und ich –«


    »Aber du kannst heimlich zu ihnen kommen!«, sagte Hope. »Das ist ja das Geniale! Es gibt nämlich einen Geheimgang.«


    Da horchte Dev auf. Auch Pip stellte die Lauscher auf.


    »Was für ein Geheimgang?«, fragte Pip.


    »Mein Bruder Raz hat ihn mal gefunden. Ich bin ihm gefolgt, deshalb weiß ich davon. Es ist ein langer dunkler Flur mit Türen an jedem Ende, aber die sind so gebaut, dass sie aussehen wie ein Teil der Mauer. So sind sie fast unsichtbar. Er führt zu einer alten, vergessenen Kammer in der Nähe des Thronsaals. Da haben Papa und Hopper ständig ihre wichtigen Besprechungen. Also, wenn der Soldat diesen Gang nimmt, kann Pinkie ihn nicht sehen, sondern er gelangt direkt zu Papa und Onkel Hopper. Und dann kann er ihnen sagen, dass du dich ergibst.«


    »Fantastisch!«, rief Pip. »So funktioniert es!« Er ordnete einen Moment lang seine Gedanken. »Okay, ich weiß genau, welchen Geheimcode wir nehmen können. Also was du Hopper sagen sollst, um zu beweisen, dass ich wieder auf seiner Seite bin.« Er räusperte sich. Dann trug er vor:


    »Wir lebten in einem Käfig, der war sauber und gemütlich,

    doch dann wurde Mama fortgenommen,


    und Pinkie hat mit ihrer Gemeinheit begonnen.


    Und als wir dachten, es gibt keine schlimmeren Sachen,


    flohen wir auch schon vor dem Rachen


    einer gewaltigen Schlange.


    Ich bin tief gefallen, doch ich lebe.


    Nun würde ich gern nach Hause zurückkehren …


    Und bitte aufrichtig darum, dass man mir vergebe.«


    »Wow«, sagte Hope. »Das ist perfekt. La Rocha hätte es nicht besser ausdrücken können. Wenn alles überstanden ist, solltest du das aufschreiben. In der Bibliothek gibt es eine ganze Sammlung mit Versen von Nagern.«


    »Danke.« Pips Wangen glühten. »Das nennt man wohl Eingebung, hm?«


    »Das war wirklich poetisch«, sagte Dev spöttisch. »Aber bevor ich mich auf den Weg nach Atlantia mache, um dieses reizende kleine Gedicht vorzutragen, habe ich noch eine Frage.« Mit zusammengekniffenen Augen starrte er Hope an. »Wie kommt es, dass du so viel über den Palast weißt? Du bist doch noch ein Kind!«


    »Ein Kaiserkind«, informierte Hope ihn und schlug stolz mit dem Schwanz. »Ich bin Prinzessin Hope aus dem Hause Romanus.«


    Sofort veränderte sich etwas an der Haltung des Soldaten. All seine Muskeln schienen sich im selben Augenblick anzuspannen. Pip sah, wie ein Sturm der Gefühle über Devons Gesicht hinwegbrauste – Schock, Freude, sogar ein kurzes Aufflammen von Abscheu. Warum der Soldat so heftig darauf reagierte, dass Hope eine Prinzessin war, ging über seinen Verstand.


    »Ein Kaiserkind«, sagte der Soldat schließlich. »Eine Prinzessin. Firrens leibhaftige Tochter.«


    Hope nickte. »Und nicht zu vergessen … eine Spionin.«


    »Tja.« Dev kicherte in sich hinein. »Das ändert alles.« Und als er dies wiederholte, klang es wie ein Stöhnen. »Alles!«


    »Wovon redest du?«, fragte Pip.


    »Über Rache!« Dev spuckte die Worte förmlich aus. »Ich rede davon, mich endlich an dem kaltherzigen Monster Firren rächen zu können.«


    Bevor Pip auch nur blinzeln konnte, drückte Dev die scharfe Spitze seines Schwertes gegen Hopes Kehle.


    Sie fiepte vor Angst; ein Laut, der Pip ins Herz schnitt.


    Die schreckliche Erkenntnis, das Dev nicht der war, der er zu sein schien, traf ihn schnell und hart. In diesem Moment wurde Pip klar, dass die gesamte Geschichte des Soldaten eine Lüge gewesen war. Nicht DeKalb war der Verräter mit dem schändlichen Plan, das Kaiserpaar zu quälen und zu töten … Dev war es.


    [image: Mouseheart3_INT_p74_hope_dev.tif]


    


    Die arme Hope. Das Kind hatte dem Bösewicht direkt in die Pfoten gespielt! Hätte sie nur nicht preisgegeben, dass sie zur kaiserlichen Familie gehörte! Denn nun wusste Pip genau, was Dev damit meinte, dass ihre Enthüllung alles änderte: Er brauchte Pip nicht mehr als Verbündeten. Nun hatte er etwas viel Besseres, um Rache zu üben.


    Hope.


    Was gab es Geeigneteres, um dem Kaiser und der Kaiserin Leid zuzufügen, als ihrer jüngsten Prinzessin etwas anzutun?


    Mit vor Wut und Angst bebenden Schnurrhaaren machte Pip sich bereit, dem Soldaten in den Arm zu springen. Er zeigte die Klauen und sammelte Kraft …


    »Das würde ich an deiner Stelle schön bleiben lassen, Pip«, riet ihm Devon mit ruhiger, kalter Stimme. Sein hasserfüllter Blick wich dabei keine Sekunde von der zitternden kleinen Prinzessin. »Ich habe schon zu lange auf diese Gelegenheit gewartet. Ehrlich gesagt, würde ich meine Rache gern langsam verüben, um Firren noch mehr zu quälen.«


    Hope klammerte sich an ihre Decke und wimmerte vor Entsetzen. Pip juckte es in den Pfoten, sich auf den Soldaten zu stürzen.


    »Ja, das wäre mir lieber«, sagte Dev zähnefletschend, während sein Blick sich immer noch in Hopes bohrte. »Aber …«


    »Aber was?«, fragte Pip krächzend.


    »Aber wenn du irgendwelche Heldentaten planst … Wenn du auch nur einen einzigen Schritt in meine Richtung machst … tja, dann müsste ich das Kind auf der Stelle töten. Meine Klinge ist scharf, weißt du.«


    Zum Beweis zerschnitt er mit einer kleinen Handbewegung ihre Decke, und eine Hälfte fiel auf die Erde. Hope hielt sich an dem verbleibenden Stück fest.


    »Siehst du? Sie wäre tot, noch bevor sie den Boden berührt«, sagte Dev. »Und es wäre mir eine Freude, ihrer kaiserlichen Mutter ihren leblosen Körper zu bringen, vielleicht noch mit diesem lächerlichen Diamantendingsbums auf ihrem kleinen Köpfchen.«


    Pip sah, wie die Tränen Hopes Gesicht hinunterströmten. Er musste etwas tun. Aber er war kleiner als Dev und unbewaffnet.


    Da hörte er in der Ferne das leise Grollen einer näher kommenden U-Bahn. Schnell wurde daraus ein Brüllen, als sie heranbrauste. Das gleißende Licht ihres Scheinwerfers erhellte den Tunnel, zuerst schwach, dann immer stärker.


    Pip war sich nicht sicher, ob Dev es bemerkt hatte, so, wie er sich auf seine schlotternde Gefangene konzentrierte.


    Jedenfalls war dem Soldaten das bunte Funkeln ihres Diadems vorher auch nicht aufgefallen.


    Plötzlich wusste Pip, was er zu tun hatte.


    Er wartete … ein, zwei, drei Sekunden … Die Bahn raste in ihre Richtung … Dann rief er: »Hope!«


    Trotz der tödlichen Waffe an ihrer Kehle reagierte die Kleine instinktiv auf ihren Namen: Sie riss den Kopf herum, um dorthin zu sehen, von wo aus sie gerufen wurde … genau in dem Augenblick, als in ihrem düsteren Abschnitt des Tunnels ein grelles weißes Licht explodierte.


    Das Licht wurde von ihrem Diadem zurückgeworfen und traf Dev im Gesicht wie eine Ladung Schießpulver. Erschreckt und geblendet ließ er sein Schwert fallen und bedeckte die Augen mit den Händen. »Aaaahhh!«


    Das war genau der Auftakt, den Pip brauchte. Er sprang nach vorn und schlug die Zähne tief in Devs Bein. Dann packte er Hope und die halbe Decke und rannte mit der Prinzessin in den Armen davon.


    Devs Schmerzens- und Wutgeheul folgte ihnen in die Dunkelheit.


    »Wohin laufen wir?«, fragte Hope. Ihre Stimme war gedämpft, weil sie den Kopf an Pips verschwitztem Brustfell verbarg.


    »So weit weg von Atlantia, wie wir können«, antwortete der, während er um eine Ecke bog. »Ich möchte dich in Sicherheit bringen, aber ich kann mich nicht in der Stadt zeigen, bis ich weiß, dass Pinkie mich nicht auf der Stelle tötet, wenn sie mich sieht. Ich muss ihr irgendwie beweisen, dass ich unschuldig bin, bevor ich überhaupt darüber nachdenken kann, Atlantia zu betreten.«


    »Oh. Klingt logisch.«


    Mit ihren zarten Pfoten hielt Hope das Diadem fest, während Pip um ihr Leben rannte.


    »Aber du läufst auf die Stadt zu«, rief sie.


    »Ich weiß«, keuchte er.


    Pip rannte, bis er die Stelle erreichte, die er gesucht hatte. Er setzte Hope behutsam auf dem Schotterboden ab. »Keine Sorge, Hope«, sagte er. »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt.«


    »Danke. Aber warum hast du mich in die Nähe der Stadt gebracht?«, wollte sie wissen. »Ist es nicht besser, von Atlantia wegzulaufen, wenn alle nach dir suchen?«


    Pip lächelte und blickte nach oben zu den kaputten Ziegeln und der modrigen Erde an der Tunneldecke. »Du bist eine ganz schön schlaue Spionin, was?«


    »Ich geb mein Bestes.«


    »Ich habe dich hierhergebracht, weil es für uns keine andere Möglichkeit gibt, der Gefahr zu entkommen.« Sie schwiegen einen Moment, während Pip weiter die Mauer absuchte. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie Hope einen offenbar scharfen Stein aufhob und damit an der Wand herumkratzte. Damit war sie eine Weile beschäftigt. Als sie ihr Werk vollendet hatte, fragte sie voller Vertrauen:


    »Also, wohin genau gehen wir?«


    »Zu dem einzigen Ort, wo uns weder Dev noch Pinkie finden werden«, antwortete Pip. »Dem Ort, an dem sie uns zuletzt vermuten würden.«


    »Das klingt aber geheimnisvoll.«


    Pip kniff fest die Augen zusammen und suchte den Bereich ab, wo Tunnelwand und -decke sich trafen. Und schließlich fand er, wonach er gesucht hatte: ein Loch im Mörtel, ganz weit oben in der Mauer. Erleichtert hob er die Prinzessin auf seine Schultern.


    »Da haben wir’s«, sagte er und versuchte, zuversichtlich zu klingen. »Den Zugang zu unserem geheimnisvollen Versteck.«


    »Und wo genau ist das?«, fragte Hope.


    »Da, wo ich geboren wurde«, sagte Pip. »In Brooklyn.«
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    Als ich das eiserne Tor erreiche, das Atlantia vom Großen Jenseits trennt, sehe ich einen von Pinkies Soldaten allein zur Stadt zurückkehren. Es ist Devon.


    Er humpelt.


    Besorgt nähere ich mich ihm, die Kapuze fest ums Gesicht gezogen.


    »Was ist passiert?«, frage ich mit Blick auf den improvisierten Verband um sein Bein. »Du bist verletzt.«


    Mit wildem Blick sieht er mich an. Wahrscheinlich hat er große Schmerzen.


    »Wie wurden meine Neuigkeiten aufgenommen?«, frage ich gespannt. »Die Nachricht, die ich dir gegeben habe … Hat der Kaiser euch ausgesandt, um Pip sicher zurück in den Palast zu bringen?«


    »Genau das hätte er wohl getan«, antwortet Devon verschlagen, »wenn ich ihn informiert hätte.«


    »Was meinst du damit?«


    »Komm«, flüstert er, packt mich am Arm – viel härter als nötig – und zieht mich in den Schatten der Stadtmauer. »Ich erzähle dir alles, was du wissen musst.«


    »Ich habe deine Nachricht nicht an Pinkie und die anderen weitergegeben«, fährt er fort. »Ich wollte selbst herausfinden, ob Pips Absichten tatsächlich so friedlich waren, wie du in deiner Nachricht behauptet hast.«


    In seinem Blick liegt so etwas wie Bitterkeit, und plötzlich sagt mir mein Gefühl ganz deutlich, dass er kein Freund ist. »Das war aber vereinbart«, sage ich scharf. »Du solltest ihnen berichten, dass Pip bereit ist, sich zu entschuldigen.«


    »Entschuldigen«, höhnt Devon. »Entschuldigungen kommen doch immer zu spät. Ich habe noch nie viel darauf gegeben.«


    Aus irgendeinem Grund hält er mich nach wie vor am Arm fest.


    »Hast du einen Bruder?«, fragt er.


    Ich nicke. »Zwei.«


    »Ich nicht, leider. Mein Bruder wurde mir genommen, als ich noch sehr klein war. Auf Felinas Jagdgelände.«


    »Das ist sehr traurig«, sage ich tröstend. Ich winde mich etwas und hoffe, dass er mich loslässt. Keine Chance.


    »Wir waren ein fröhlicher Haufen, meine Geschwister und ich. Wir waren zu viert – Celeste, Hazel, ich und … Ira. Mein Bruder.« Bedrückt schüttelt er den Kopf, aber seine Augen sprechen eine andere Sprache: Sie glühen vor Zorn.


    Hinter dieser Geschichte steckt mehr, als er mir erzählt. »Ist es nicht ungewöhnlich, dass Mūs-Kinder auf das Jagdgelände gelangen?«, wage ich mich vor. »Ich dachte, die Ältesten hätten streng verboten, dass irgendjemand außer den Kundschaftern das Dorf verlässt.«


    Statt einer Antwort bleckt er die Zähne.


    »Mein herzliches Beileid«, fahre ich fort. »Es tut mir sehr leid, dass dein Bruder umgekommen ist. Aber was die Nachricht anbelangt – «


    »Es gab so wenige Verstecke. Ein modriger Rucksack, ein zerrissener Turnschuh. Ein silberner Becher. Ira hatte schreckliche Angst …« Wieder schüttelt er den Kopf. »Wir haben die Pfoten nach ihm ausgestreckt, versucht, ihn zu erreichen … Sie hat uns nicht geholfen. Sie hätte ihn retten können …« Er wirkt nun nicht mehr gedankenverloren, sondern wieder hart vor Zorn. »Und du wagst es, mich zu tadeln, weil ich eine Nachricht nicht überbracht habe?«


    »Verzeih, Soldat«, antworte ich rasch. »Ich wollte nicht dein Pflichtgefühl infrage stellen. Ich möchte jetzt gehen … Ich entschuldige mich von ganzem Herzen, dass ich dich belästigt habe.«


    Ich wende mich um und eile auf das Tor zu. Ich habe bereits in meine Manteltasche gegriffen und einen Zettel herausgeholt, um erneut eine Botschaft an den Kaiser zu formulieren, in noch dringlicherem Ton als die erste.


    Doch dann höre ich hinter mir ein Schlurfen. Und seine Stimme, die mir das Blut in den Adern gefrieren lässt:


    »Wie gesagt, ich halte nicht viel von Entschuldigungen. Auch nicht von solchen, die von ganzem Herzen kommen.«


    Mit ausgestreckten Krallen packt er meine Kapuze, während ich die hastig geschriebene neue Nachricht wieder in die Tasche stopfe. Meine Tarnung ist dahin, und ich blicke über die Schulter in sein verblüfftes Gesicht. Offensichtlich bin ich nicht, was er hinter der Kapuze vermutet hat. Dann greift er nach dem Schwert. Bevor ich auch nur die geringste Bewegung machen kann, saust der schwere Knauf nieder und trifft mich mitten am Hinterkopf.


    Ich nehme wahr, wie meine Wange über den rauen, dreckigen Boden schabt.


    Und dann wird alles dunkel.
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    Hopper fühlte sich furchtbar schuldig. Die Verantwortung für ihr Verschwinden lag einzig und allein bei ihm.


    Alle hatten sich im Thronsaal versammelt und überlegten verzweifelt, wohin sie gegangen sein mochte. Niemand – weder Hopper noch Zucker, Firren, Dodger, Pinkie oder die vier verstörten Kaiserkinder – konnte sich irgendeinen Ort vorstellen.


    »Ich hätte wissen müssen, dass sie wegläuft«, sagte Hopper wohl zum hundertsten Mal. »Weshalb sonst hätte sie meine Decke dabeihaben sollen? Um darunter zu schlafen, natürlich. Und das Diadem. Das Diadem, weil …« Seine Brust hob sich, als er schluchzte, »weil sie wusste, dass sie nicht zurückkommen würde.«


    »Ich begreife nicht, warum sie davonlaufen sollte«, sagte Dodger. »Sie ist ein gutes Mädchen. Sie war glücklich hier.«


    Hopper sagte nichts, aber sein Blick wanderte unwillkürlich zu Hopes schniefenden Geschwistern, die sich vor dem Thron zusammengedrängt hatten. Zucker nutzte den Thron so gut wie nie, er war ihm zu pompös. Aber heute ging es nicht um irgendeine Feierlichkeit; heute fühlte er sich als Vater, der seine Tochter verloren hatte, schlicht und einfach zu schwach auf den Beinen. Als er kurz zuvor in den Thronsaal gestürmt war, hatte er sich sofort niedergeschmettert in den riesigen Stuhl fallen lassen und den Kopf in die Pfoten gelegt.


    »Nein, sie war nicht glücklich!«, widersprach Raz.


    »Überhaupt nicht«, bestätigte Go-Go. »Und das war alles unsere Schuld!«


    »Wir haben sie geärgert«, ergänzte Brighton, nahm die Brille ab und fuhr sich mit der Pfote über die Augen. »Wir waren gemein zu ihr. Sie fand alles toll, was chic und prinzessinnenhaft war, und damit haben wir sie aufgezogen.«


    »Im Endeffekt war es wohl nicht so lustig«, fügte Fiske hinzu und wischte sich die Tränen weg, die ihm über das weiche Fell seiner Schnauze liefen. »Sie ist unseretwegen abgehauen.«


    »Ja, wir waren wirklich fies und haben sie einen Wicht genannt«, räumte Brighton ein.


    »Und Spionin«, sagte Go-Go.


    »Es ist nicht nur eure Schuld, sondern auch meine«, versuchte Hopper, sie zu beruhigen. »Als ich sie allein in der Stadt traf, hätte ich darauf bestehen sollen, dass sie mit mir nach Hause kommt.«


    


    Zucker hob den Kopf. »Du kannst nichts dafür, Kleiner«, sagte er mit rauer Stimme, und sein trauriger Blick suchte Hoppers schuldbewussten. »Woher hättest du das wissen sollen?« Dann sah er enttäuscht seine Kinder an. »Ihr hingegen …«


    »Wir wissen, dass wir schrecklich waren!«, heulte Go-Go. »Und ich würde alles tun, um Hope zurückzuholen.«


    »Es gibt nichts, was du tun kannst«, schnauzte Raz sie an. »Also hör auf, dich wie eine Idiotin zu verhalten.«


    »Nenn sie nicht Idiotin!«, rief Brighton. »Sie versucht nur zu helfen.«


    »Schluss jetzt!«, griff Pinkie ein. »Jetzt ist wirklich nicht die richtige Zeit, um zu streiten. Hope ist weg. Das Einzige, womit wir uns nun beschäftigen sollten, ist: Wie finden wir sie?«


    Bis auf das Schluchzen und Seufzen der Kinder war es still. Hopper warf einen Blick zu Firren hinüber, die neben dem Kaiser auf einem ebenso prächtigen Thron saß wie er.


    Selbst im Sitzen war ihre Haltung kaiserlich und beeindruckend: Die Schultern waren wie immer straff, die Pfoten hatte sie im Schoß gefaltet, das hübsche Kinn nach oben gereckt. Ihr Schwert, ein glänzendes Zeichen der Macht, lehnte an dem reich verzierten Stuhl. Doch ihre Augen, die sonst vor Freude, Klugheit und Leidenschaft funkelten, waren heute trüb und leer.


    Es brach Hopper das Herz.


    Als die Türen sich öffneten, wirbelten alle Köpfe herum, um zu sehen, wer da eintrat. Neun verzweifelte Augenpaare starrten Kralle an, den Chef des kaiserlichen Geheimdienstes, der nun auf sie zukam.


    Dodger sprang auf. »Habt ihr sie gefunden?«


    »Nein.«


    Go-Go begann, untröstlich zu weinen.


    »Aber es gibt Neuigkeiten.«


    »Berichte uns, Kralle«, forderte Zucker ihn mit gequälter Stimme auf.


    »Gerade ist einer von Pinkies Soldaten zurückgekehrt.«


    Pinkie runzelte die Stirn. »Nur einer?«


    Kralle nickte und zeigte dann auf jemanden vor der Tür.


    Die Maus mit dem dunkelbraunen Fell kam durch die Tür gehinkt. Hopper meinte sich zu erinnern, dass ihr Name Devon war. Offensichtlich war er in irgendeinen Kampf verwickelt gewesen, denn sein Bein war verletzt und bandagiert.


    Mit einem Stück von Hoppers Patchworkdecke.


    Zucker registrierte es im selben Augenblick wie Hopper. »Du hast sie gesehen!«


    »Das habe ich, Eure Hoheit«, bestätigte der Soldat. »In den Tunneln.«


    »Geht es ihr gut?« Die Frage kam von Firren, aber beinahe hätte Hopper ihre Stimme nicht erkannt. Sie klang hoch und dünn … Als wäre sie mit einem Schwert in tausend kleine Fetzen zerteilt worden. »Ist sie … am Leben?«


    »Ja, sie lebt«, sagte Devon. »Aber …«


    Hopper spürte, wie sein Magen sich verkrampfte. »Aber was?«


    Devon senkte den Blick.


    Kralle räusperte sich. »Als Devon von der Suche zurückkehrte, sagte ich ihm natürlich, dass die Prinzessin davongelaufen war. Aber es stellte sich heraus, dass er bezüglich dieser … Fehlannahme Informationen hatte.«


    »Was meinst du mit ›Fehlannahme‹?«, fragte Zucker.


    Devon starrte ihm in die Augen. »Eure Tochter ist nicht davongelaufen, Euer Majestät. Sie wurde entführt.«


    Bis auf ein scharfes Einatmen von Firren war es im Saal ­totenstill. Hopper stellte fest, dass er zitterte. »Entführt?«, wiederholte Zucker.


    »Von wem?«, wollte Pinkie wissen.


    Hopper hörte seine eigene Stimme durch den Raum hallen, bevor ihm überhaupt bewusst wurde, dass er sprach. »Von Pip.«


    Ohne das düstere Nicken des Soldaten zu sehen, wusste er, dass er richtiglag.
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    Ich erwache im Schatten von Atlantias Mauer. Mein erster Gedanke ist, dass ich einen schrecklichen Fehler gemacht habe.


    Wenn ich mich nur daran erinnern könnte, was es war.


    An meinem Hinterkopf spüre ich ein Pochen, und ich muss mehrere Male blinzeln, um klar zu sehen, aber anscheinend bin ich ansonsten unversehrt.


    Als ich aufstehe, merke ich, dass schwerer Stoff auf meinen Schultern liegt. Er ist so lang, dass er sich sogar um meine Hinterpfoten kräuselt. Ein Umhang.


    Ein Umhang?


    Weshalb sollte ich etwas so Unpraktisches wie einen Umhang tragen? Es ist ja nicht so, als ob ich mich verstecken würde. Ich schüttle ihn ab und lasse ihn an der Mauer liegen. Vielleicht findet ihn jemand und kann ihn gebrauchen.


    Ich ignoriere meine Kopfschmerzen und laufe durch das Tor auf den Palast zu. Vielleicht sind meine Brüder da, obwohl sie zurzeit sehr beschäftigt sind, weil sie für die militärische Elitetruppe des Kaisers trainieren. Einer der beiden, Richard, dient unter Kralle beim kaiserlichen Geheimdienst. Der andere, Bartel … Hm, also aus irgendeinem Grund weiß ich gerade nicht mehr, was er momentan beruflich macht. Irgendetwas mit Waffen? Oder verziert er Torten in der Palastbäckerei? Komisch, dass ich mich nicht erinnere. Aber es fällt mir sicher bald wieder ein. Alles, was ich weiß, ist, dass er vor Kurzem befördert wurde.


    


    Als ich mich dem Palast nähere, herrscht dort ein großer Tumult. Soldaten haben sich versammelt. Ein Hauptmann, dessen Namen ich vergessen habe, brüllt Befehle. Hauptmann Soundso … Gardner? Garnet? Garfield! Genau, Garfield! Hauptmann Garfield und Bartel verteilen Schwerter (so viel zu meiner Tortentheorie). Sogar Fulton, der Schmied, ist dort. Wuchtig steht er neben Kaiser Zucker, der aufgeregt wirkt. Selbst aus dieser Distanz kann ich erkennen, dass er wütend aussieht. Vielleicht auch panisch. Ich betrachte sein Gesicht genauer und komme zu dem Schluss, dass es eine Mischung aus beidem ist.


    Ich beschleunige meine Schritte und rufe Richard, der mit Kralle auf der oberen Treppenstufe steht und auf ein Blatt Papier starrt. Es sieht aus, als wäre es ein offizieller Marschbefehl.


    »Ist ein Krieg ausgebrochen?«, rufe ich, und das Blut rauscht mir in den Ohren. »Was ist passiert?«


    Beim Klang meiner Stimme hebt Richard den Blick. »Da bist du ja«, ruft er zurück. »Wir haben dich überall gesucht. Wir brauchen deine Hilfe.«


    »Wobei?«, frage ich, inzwischen immer besorgter. »Was ist los?«


    Leider bekomme ich keine Antwort, weil im selben Augenblick ein Mäuserich mit einem weißen Kreis ums rechte Auge die Stufen hinunterläuft.


    »Gott sei Dank bist du da«, sagt er und schlingt die Arme um mich. Seine Stimme zittert vor Panik.


    Ich betrachte ihn blinzelnd. Er kommt mir zugleich sehr vertraut und völlig fremd vor. Die schneeweiße Fellmarkierung, das verstümmelte Ohr …


    Und plötzlich geht mir ein Licht auf. Ich sehe verschwommen ein Bild meines früheren Ichs, das diese Verletzung mit sauberen Binden umwickelt.


    »Hopper!«, rufe ich aus, erstaunt, dass ich meinen lieben Freund nicht wiedererkannt habe, wenn auch nur für einen Augenblick. Vielleicht ist es die Hektik um mich herum, die mich die einfachsten Sachen vergessen lässt. Oder der hämmernde Kopfschmerz spielt meinem Gedächtnis Streiche.


    »Wir brauchen dich«, informiert mich der Auserwählte.


    »Wofür?«


    »Du musst bei den Kindern bleiben. Wir wollen sie niemandem außer dir anvertrauen.«


    Kinder … An sie erinnere ich mich, denn ich habe sie seit ihrer Geburt tief ins Herz geschlossen. Die Kaiserkinder Gowanus, Verrazzano, Fiske, Brighton und … und …


    »Hope ist verschwunden«, sagt Hopper rau.


    


    Hope. Ja. Die jüngste Prinzessin. Ihr süßes Gesicht erscheint zuerst verschwommen, dann klarer vor meinem inneren Auge.


    »Ich … Ich … verstehe nicht«, stammle ich. »Bitte erkläre mir, was passiert ist.«


    »Hope wurde entführt.« Er schließt die Augen, und ich sehe, wie eine Träne durch das weiße Fell rund um sein Auge rinnt.


    »Oh nein!« Ich kann mir keine schlimmeren Neuigkeiten vorstellen. Meine Augen suchen die Menge nach Firren ab. Die arme Firren.


    Ich finde sie schließlich neben dem Kaiser oben auf der Treppe. Es überrascht mich nicht, dass sie ihr Schwert gezogen hat; sie hält es über ihrer zarten Schulter und beschreibt damit kleine bedrohliche Kreise. Oh ja, sie ist bereit … bereit zu kämpfen.


    Hopper packt mich am Arm und zieht mich die Treppe ­hinauf. Nachdrücklich, aber nicht barsch. Das löst eine plötzliche Erinnerung aus, eine, die noch nicht sehr alt ist. Ich sehe ein Bild von mir, wie ich genau so am Arm gepackt werde … aber wo und von wem, kann ich nicht sagen. Die Erinnerung verschwindet so schnell, wie sie gekommen ist, und hinterlässt nur ein Chaos aus Verwirrung und Angst in meinem schmerzenden Kopf.


    Hopper bringt mich geradewegs zu Firren.


    Firren wendet sich mir zu. Sie senkt ihr Schwert nicht. Ich kann es ihr nicht verdenken. Sie ist eine Mutter, die eine Mission hat: Wer auch immer ihr Kind geraubt hat, er wird dafür ­bezahlen. Als die Kaiserin sieht, dass ich es bin, wirkt sie ein klein wenig erleichtert.


    »Marcy«, sagt sie fast tonlos. »La Rocha sei Dank.«


    Und dann, das Schwert immer noch erhoben, tut die Kaiserin etwas, das ich bei ihr noch nie erlebt habe:


    Sie bricht in Tränen aus.
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    Es hatte nicht lange gedauert, bis jeder verfügbare Soldat, Palastdiener und besorgte Bürger von Atlantia zusammengetrommelt war. Sie hatten sich auf den Palasttreppen versammelt und bereiteten sich darauf vor, in die Tunnel zu marschieren, um die entführte Prinzessin zu retten.


    Hopper war unglaublich dankbar, als Marcy ankam. Er hatte sie lange nicht mehr gesehen. Mit Erstaunen hatte sie erfahren, dass Pip Hope gekidnappt hatte. Als sie gebeten wurde, im Palast zu bleiben und auf die Kinder aufzupassen, war sie zuerst verwirrt gewesen, dann aber gern bereit, diese Verantwortung zu übernehmen.


    »Wir fürchten, Pip könne es auch auf die anderen ab­gesehen haben«, erklärte Hopper. Er nahm einen Dolch von Fulton entgegen und ließ ihn in den Lederbeutel gleiten, der an seiner Hüfte hing.


    »Ich werde sie mit allem beschützen, was ich habe«, ­versprach Marcy, während sie sich vorsichtig den Hinterkopf rieb.


    Hopper sah, wie sie zusammenzuckte. »Hast du dich verletzt?«


    »Ich bin mir nicht ganz sicher. Wahrscheinlich habe ich mir den Kopf gestoßen. Aber mach dir bitte keine Sorgen um mich. Mir geht es gut. Konzentriere dich lieber darauf, äh … die Kleine zu finden.«


    »Hope.«


    »Ja, richtig: Hope.«


    Hopper beobachtete, wie sich Soldaten mit Händlern berieten, Karten studierten und Anweisungen gaben. Er seufzte. »Ich wünschte, La Rocha würde sich mit uns in Verbindung setzen, uns zum Beispiel irgendeine nützliche Information geben.«


    Marcy warf ihm einen sonderbaren Blick zu. »Hast du gerade La Rocha gesagt?« Ihr Gesicht schien sich für einen Moment zu erhellen, als ob sie etwas wiedererkennen würde.


    »Der Prophet. Der Philosoph. Du weißt schon. La Rocha, der immer schon vor uns weiß, was los ist.«


    »Ach ja, natürlich.« Marcy nickte. »Tut mir leid, ich bin aus irgendeinem Grund etwas … zerstreut. Aber es stimmt, La Rocha kannte immer die Geheimnisse der Tunnel. Vielleicht hören wir bald von ihm.«


    »Ich werde den Bediensteten auftragen, dass sie jede Nachricht, die von La Rocha stammen könnte, direkt dir geben«, beschloss Hopper. »Und wenn du eine erhältst, kannst du dich mit Devon besprechen.«


    »Devon?«


    Sie ist wirklich ganz schön durcheinander heute, dachte Hopper mit einem Anflug von Besorgnis. Dann fiel ihm ein, dass Marcy bei der Ankunft von Pinkie und ihren Soldaten gar nicht im Palast gewesen war. »Einer der Soldaten, die Pinkie auf die Suche nach Pip geschickt hat«, klärte er sie auf. »Du wirst nicht glauben, was er gesagt hat!«


    Rasch erzählte Hopper Marcy alles, was er von Dev wusste: Wie Dev selbst Pips Versteck gefunden hatte – einen stinkenden, alten Menschenhut, der umgedreht neben den Schienen lag – und wie er und DeKalb sich als Einzige getraut hatten, sich ihm zu nähern. Dev war es gelungen, Pip aus dem Hut zu locken. Es schien, als hätten sie ihn in die Enge getrieben, als sie plötzlich Hilfeschreie hörten und eine kleine Ratte aus dem Hut auftauchte. Wegen ihres Diadems erkannte Dev sie sofort als die kaiserliche Prinzessin. Doch ihr plötzliches Erscheinen hatte den General und Pitkin abgelenkt, sodass Pip die Ge­legenheit bekam, mit den beiden kurzen Prozess zu machen.


    »Herrje«, sagte Marcy erschrocken. »Und was hat Dev dann getan?«


    »Sein erster Gedanke war natürlich, dass er die Prinzessin retten musste. Also packte er sie und rannte mit ihr davon. Aber Pip war völlig wild geworden. Er stürzte sich auf die Soldatin Wyona und tötete sie mit bloßen Pfoten! Dann holte er Dev ein, stach ihm ins Bein und schnappte sich die Prinzessin. Dev versuchte, ihm zu folgen, aber seine Verletzung war zu stark. Er verlor eine Menge Blut. Ihm blieb nichts anderes übrig, als entsetzt zuzusehen, wie Pip mit Hope in den Tunneln verschwand.«


    »Hat sich jemand die Wunde angesehen?«, fragte Marcy.


    »Wahrscheinlich nicht«, sagte Hopper mit einem Blick auf das Chaos auf der Treppe. »Komm, ich bringe dich sofort zu ihm.«


    Hopper fand den verletzten Soldaten im Raum für Strategie und Planung. Er hatte das Bein auf einen Stuhl gelegt. Marcy war in den Dienstbotenbereich gelaufen, um ihren Verbandskasten zu holen.


    »Hallo, Dev«, sagte Hopper.


    »Auserwählter.« Der Soldat machte Anstalten, sich aus Respekt zu erheben, aber Hopper bedeutete ihm, sitzen zu bleiben. »Wie läuft die Rettungsmission?«


    »Wir sind kurz davor aufzubrechen. Aber bevor ich gehe, möchte ich, dass eine Freundin sich dein Bein ansieht. Sie hat sich einmal um eine Verletzung von mir gekümmert – und sie weiß, was sie tut.«


    Wie aufs Stichwort erschien Marcy nun lächelnd neben Hopper im Türrahmen, in der Pfote ihre Tasche mit dem Verbandszeug.


    Hopper hörte, wie Dev die Luft anhielt, sah, wie er die Augen aufriss und die Armlehne fester packte. Er vermutete, dass den Soldaten ein plötzlicher Schmerz durchzuckte, doch dann ging ihm auf: Möglicherweise reagierte der Soldat auch darauf, dass Marcy eine ziemlich attraktive Ratte war. Hopper grinste.


    »Tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe«, entschuldigte sich Marcy verlegen. »Ganz merkwürdig: Ich habe den Weg zu meinem Zimmer nicht mehr gefunden. Ich habe mich völlig verlaufen und musste jemanden fragen … Egal. Jetzt bin ich ja hier.«


    Hopper stellte die beiden vor. »Dev, Marcy. Marcy … Dev.«


    »Wie fühlst du dich, Soldat?«, fragte Marcy und hockte sich neben seinen Stuhl.


    »Ähm … ich … also …« Er zuckte zusammen, als ­Marcy vorsichtig den Verband – also eigentlich die Patchworkdecke – entfernte.


    Sie lächelte entschuldigend, holte einen Schwamm aus ihrer Tasche und wischte behutsam das getrocknete Blut aus seinem dunkelbraunen Fell. »Ich war beeindruckt, als ich von deiner mutigen Tat erfuhr«, sagte sie. »Schade, dass wir uns unter solchen Umständen kennenlernen.«


    »Kennenlernen?«, fragte Dev. »Du meinst … wir kennen uns noch gar nicht?«


    »Ich wüsste nicht, woher«, antwortete Marcy leichthin. »Du bist aus dem Dorf der Mūs. Und ich halte mich meistens in Atlantia auf.«


    »Stimmt«, sagte Dev und entspannte sich. Er ließ die Schultern sinken und atmete erleichtert aus. »Ja. Du hast recht.«


    Hopper freute sich, dass der Soldat nun ruhiger wirkte. Marcys Fürsorge linderte den Schmerz offenbar.


    »Hilfst du den anderen bei der Suche nach der Prinzessin?«, wollte Dev von Marcy wissen.


    Marcy war so vertieft in die Untersuchung der Wunde, dass sie nicht antwortete, also tat Hopper das für sie.


    »Marcy bleibt hier und passt auf die Kinder auf. Wir befürchten, Pip könne auf die Idee kommen, den Palast zu stürmen und ein weiteres Kaiserkind zu kidnappen.«


    »Ach so«, sagte Dev. »Dann ist es ja gut, dass ich hier bin und meine Hilfe anbieten kann.«


    »Soldat«, sagte Marcy, die stirnrunzelnd Devons Bein betrachtete. »Wie genau hast du dir diese Wunde zugezogen?«


    Dev antwortete, ohne zu zögern. »Pip hat mir mit seinem Schwert ins Bein gestochen.« Er grinste Marcy schief an. »Bitte sag nicht, dass es sich entzündet hat.«


    »Nein.« Marcy schüttelte den Kopf. »Entzündet sieht es nicht aus. Aber auch nicht wie eine Stichverletzung. Eher wie ein … Biss.«


    Dev erstarrte.


    »Ein Biss?« Hopper kam näher, um sich selbst ein Bild zu machen. Marcy fuhr sacht mit dem Schwamm über die blutigen Punkte, die auch in den Augen des Auserwählten tatsächlich eher nach Bissspuren aussahen. »Ich dachte, du hättest gesagt –«


    »Habe ich auch«, unterbrach Dev ihn. »Ich habe berichtet, dass Pip mit dem Schwert nach mir gestochen hat, und das ist die Wahrheit. Aber ich war zu schnell für ihn. Ich bin dem Schwert ausgewichen, sodass er mir nur einen kleinen Schnitt zufügen konnte. Eigentlich war es nur ein Kratzer. Man sieht ihn wahrscheinlich kaum. Aber dann – und das habe ich vorhin nicht erwähnt, weil ich nichts Schlechtes über das arme kleine Opfer sagen wollte – bekam Hope Panik. Wer kann es ihr verdenken? Ich war für sie ja ein Fremder, zerrte sie einfach aus dem modrigen Hut und rannte mit ihr in die Tunnel. Konnte ja gut sein, dass ich eine noch größere Gefahr für sie darstellte als Pip. Deshalb … hat sie mich gebissen. Ihre spitzen Eckzähnchen in mein Bein gehauen.« Er schmunzelte. »Eins muss man der kleinen Rattenprinzessin lassen: Sie weiß sich zu helfen.«


    »Das klingt ganz nach unserer Hope«, bestätigte Hopper. »Bitte nimm ihr das nicht übel.«


    »Ach wo, nicht im Entferntesten«, beteuerte Dev.


    Marcy lächelte und umwickelte die Wunde mit einem sauberen Tuch.


    »Also gut«, sagte Hopper. »Ich mache mich auf den Weg. Wenn möglich, halte ich euch auf dem Laufenden. Passt auf die Kinder auf. Und auf euch!«


    »Keine Sorge«, sagte Dev und beobachtete Marcy dabei, wie sie den Verband festknotete. »Ich werde mich um alles kümmern.«


    

  






  
    Fünfzehn
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    Als Hopper aufbricht, sende ich ein stilles Stoßgebet an La Rocha, er möge ihn und die anderen beschützen.


    Ich fühle mich geehrt, dass man mir die Kinder anvertraut. Als ich das Verbandszeug in die Tasche stecke, höre ich draußen den Klang von Firrens Horn, mit dem sie den Marschbefehl gibt. Und dann das Getrappel von Hunderten Pfoten.


    Dieses Geräusch weckt sowohl Hoffnung als auch große Sorge in mir – außerdem verstärkt es meinen Kopfschmerz. Ich stehe auf und gehe auf die Tür zu, als Devs Stimme mich innehalten lässt:


    »Weißt du, ich halte ihre Sorge, Pip könnte den anderen Kindern etwas antun, für berechtigt. Er war ziemlich außer sich, als ich ihn traf, und entschlossen, die Monarchie auf schlimme Weise zu Fall zu bringen. Es würde mich nicht wundern, wenn er beschließt, seine kleine Geisel irgendwo zu verstecken, und dann hierherkommt, um die übrigen Kinder zu überfallen.«


    Bei seinen Worten läuft mir ein kalter Schauer über den Rücken. »Was sollen wir tun?«


    Dev denkt einen Augenblick nach. »Ich kenne einen Ort, an den wir sie bringen können. Einen Ort, von dem Pip ganz sicher nicht einmal weiß, dass er existiert.«


    »Wo ist das?«


    Devs stählerner Blick bohrt sich in meinen. »Das ist schwer zu beschreiben. Aber es ist abgelegen, niemandem außer mir bekannt und in einer sicheren Entfernung von hier.« Er erhebt sich und verzieht das Gesicht, als er das Gewicht von dem verletzten Bein auf das gesunde verlagert. »Wenn du mir vertraust, halte ich es für das Beste, die Kinder sobald wie möglich dorthin zu bringen.«


    Ich wünschte, er hätte mit diesem Vorschlag nicht gewartet, bis Zucker und Firren fort sind. Das ist keine leichte Entscheidung – und keine, die ich allein treffen sollte. Ich überlege lange, wäge die Vor- und Nachteile ab und denke über andere Wege nach.


    »Wir müssten nicht dorthin gehen, wenn wir uns auf einen Kampf mit ihm vorbereiten, falls er den Palast stürmt«, wende ich ein.


    Dev lacht. »Das könnten wir versuchen, allerdings sind wir und ein paar Köche wahrscheinlich die Einzigen hier. Ich bezweifle, dass eine liebreizende Dienstmagd und ein verletzter Krieger einen so entschlossenen Schurken wie Pip aufhalten könnten.«


    »Da hast du recht«, räume ich ein. »Aber im Palast gibt es unzählige geheime Orte. Falls Pip tatsächlich kommt, können wir die Kaiserkinder dort verstecken.«


    »Das würde nichts nützen, wenn er den ganzen Palast niederbrennt.«


    Eine beunruhigende Vorstellung, aber ein schlagendes Argument.


    »Du musst den Tatsachen ins Auge sehen, Marcy«, sagte Dev und drehte die Pfoten nach oben. »Wir sind eine leichte Beute. Die einzige Möglichkeit, sicherzustellen, dass Pip den Kindern nichts tut, ist, sie irgendwohin zu bringen, wo er sie nie suchen würde.«


    Ich seufze tief. Ich weiß, dass das, was er sagt, vernünftig ist. Schließlich nicke ich. »Wenn du mir sagst, wo es ist, informiere ich die Köche, damit sie dem Kaiser und den anderen Rückkehrern Bescheid sagen können.«


    »Nein.«


    »Nein?« Ich blinzle. »Warum nicht?«


    Dev antwortet mit nur einem Wort: »Folter.«


    »Ich verstehe nicht.«


    »Pip hat gezeigt, wie skrupellos er ist. Wenn er sieht, dass die Kinder der Kaiserfamilie nicht mehr da sind – glaubst du wirklich, er würde zögern, einen gewöhnlichen Koch zu foltern, um herauszufinden, wo sie sind?«


    »Selbst wenn er das täte«, sage ich und schüttle energisch den Kopf, »würde das Personal es ihm niemals verraten! Alle im Palast lieben die Kinder!«


    »Natürlich«, gibt Dev zu. »Aber Treue und Zuneigung sind im Zweifelsfall schwächer als Brutalität und Angst. Ich fürchte, am Ende würde er herausbekommen, was er wissen will.«


    Mir wird flau, als ich mir vorstelle, was er dafür tun würde.


    »Wenn niemand den Aufenthaltsort der Kinder kennt, kann ihn auch niemand verraten.«


    Seine Logik ist wieder einmal sehr überzeugend.


    »Es gefällt mir gar nicht, sie aus dem Palast herauszuholen«, murmle ich, »aber ich kann deine Argumente nachvollziehen.«


    »Gut.« Dev geht ein paar Schritte, wobei er das verletzte Bein schont. »Machst du die Kinder also bereit?«


    »Ja. Ich hole sie sofort. Dann lasse ich die Köche ein paar Lebensmittel einpacken. Viel Essen und Wasser.« Meine Stimme wird brüchig, als ich hinzufüge: »Könnte ja sein, dass wir eine Weile fort sind.«


    »Ja, das könnte gut sein – eine ganze Weile«, sagt Dev, und seine Schnurrhaare zucken.


    »Ich werde mal schauen, ob ich etwas finde, das du als Krücke verwenden kannst«, biete ich an.


    »Das ist sehr nett.« Dev dankt mir mit einem höflichen Nicken. »Aber nicht nötig. Die meiste Zeit unserer Reise werden wir nicht zu Fuß unterwegs sein. Ich habe vor, das Fortbewegungsmittel zu nehmen, das der Auserwählte selbst als Erster ausprobiert hat.«


    »Ah!« Trotz des düsteren Grundes für unsere Reise lächle ich. »Wir nehmen die U-Bahn!«


    

  






  
    Sechzehn
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    Pip und die Prinzessin kamen bei der Station Atlantic Avenue heraus. Den Bahnsteig zu überqueren, war wie ein Spießrutenlauf. Immer wieder mussten sie den Füßen der hastenden Menschen ausweichen.


    »Das sind ja Riesen!«, flüsterte Hope ihm ins Ohr.


    »Das sind Menschen«, korrigierte Pip keuchend.


    Er rannte, so schnell er konnte, auf einen steilen Metallhügel zu. Menschen stellten sich auf seine flachen, eckigen Vorsprünge und ließen sich von ihm höher und höher in Richtung Tageslicht tragen. Es war ein mechanisches Wunder, dachte Pip. Aber das machte es nicht weniger bedrohlich.


    »Halt dich fest!«, befahl er Hope.


    Er rannte noch schneller, sprang ab und landete auf dem Reißverschluss eines seltsamen rollenden Kastens – genau in dem Augenblick, als dessen menschlicher Besitzer ihn auf die unterste Felszunge bugsierte. Pips Krallen klammerten sich dort fest, während die Felszunge sich anhob und mit dem leicht wackelnden Kasten geräuschlos nach oben glitt. Pip wusste, wenn der Mensch den Griff auch nur für eine Sekunde losließ, würde der Kasten – mit Pip und Hope – holpernd und sich überschlagend nach unten stürzen und schließlich auf dem harten Boden der Station landen.
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    Zu ihrem Glück hielt der Mensch den Griff jedoch fest und verließ den gleitenden Berg am Gipfel mit dem Kasten hinter sich. Er zog ihn ohne Komplikationen aus der Station hinaus in die untergehende Sonne. Dort sprangen Pip und Hope auf den Gehweg.


    Hope, die ihr gesamtes bisheriges Leben in der Dämmerung der Tunnel verbracht hatte, war verständlicherweise geblendet von dem Licht des Sonnenuntergangs.


    »Ist das schön!«, flüsterte sie, während sie das rosafarbene Glühen bewunderte.


    Pip nahm sie bei der Pfote und führte sie in Richtung eines hoch aufragenden Gebäudes. »Wir sollten uns am Rand halten«, schlug er vor. »Da ist es sicherer.«


    »Okay. Aber wohin gehen wir eigentlich?«


    Gute Frage, dachte Pip. Er hatte keine Ahnung. Deshalb tat er, als habe er sie nicht gehört, und lief einfach weiter.


    Da sie beide so außerordentlich klein waren, kamen sie sehr weit, ohne viel Aufmerksamkeit zu erregen. Nur einmal wurden sie von einer Frau mit spitzen, hohen Schuhen gesehen, die daraufhin einen ebenso spitzen, ohrenbetäubenden Schrei ausstieß.


    


    In einer Gasse hielten die beiden Ausreißer an, um sich auszuruhen. Hope breitete aus, was von Hoppers Decke übrig geblieben war, damit sie sich daraufsetzen konnten.


    »Wohin geht das Licht denn jetzt? Was passiert da?«, wollte Hope wissen, während sie in den Himmel blickte.


    »Die Nacht bricht an«, erklärte Pip. »Abenddämmerung nennt man das, glaube ich.«


    »Was machen wir denn jetzt?«, fragte Hope neugierig.


    »Wir schlafen«, sagte Pip mit einem herzhaften Gähnen. Er hatte gar nicht bemerkt, wie müde er war, bis er die weiche Patchworkdecke unter sich fühlte. Er legte den Kopf in die Vorderpfoten und schloss die Augen. Neben ihm tat Hope dasselbe.


    Und noch bevor der erste Stern über ihnen funkelte, schliefen die beiden erschöpften Tunnelbewohner tief und fest.


    Als Pip erwachte, saß Hope neben ihm auf der Decke. Sie lächelte ihn an.


    Er erwiderte ihr Lächeln, fast ein wenig überrascht, dass sie beide die Nacht überlebt hatten. Zwischen streunenden Katzen und Menschen … Da hätte wirklich wer weiß was passieren können.


    »Guten Morgen, Prinzessin«, sagte er und rieb sich die Augen.


    »Guten Morgen«, antwortete sie. »Ich habe mich gefragt … Hast du rein zufällig irgendeinen Plan?«


    »Keinen genauen. Ich weiß nicht viel über Brooklyn. Schließlich habe ich fast mein ganzes Leben im Käfig verbracht.«


    Hope warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. »Du bist eigentlich gar nicht so böse, wie alle sagen, oder?«


    Diese plötzlichen Worte trafen Pip ins Herz. »Ich war böse«, gab er zu. »Eine Weile. Mir gefiel es nicht, wie mein Bruder und meine Schwester mich behandelten. Deshalb bin ich weggelaufen.«


    »Wow.« Hopes glänzende Augen wurden groß. »Genau das habe ich auch getan!«


    Pip lächelte. »Dann haben wir wohl etwas gemeinsam.«


    »Meine Geschwister waren echt fies zu mir. Sie haben mich Wicht genannt.«


    »Noch eine Gemeinsamkeit«, sagte Pip. »Und leider haben wir außerdem gemeinsam, dass wir nun hier in der Oberwelt festsitzen. Ohne einen Ort, an den wir gehen können, und ohne jemanden, der uns hilft.«


    Schweigend lauschten sie den vielen Geräuschen, die vom Anfang der Gasse zu ihnen drangen. Pip erinnerte sich, dass er früher in der Tierhandlung manchmal denselben Lärm gehört hatte. Immer dann, wenn die Tür aufgegangen war.


    Wie lange das her zu sein schien … Pip drinnen mit seiner Familie, und draußen vor der Tür Brooklyn.


    Nun war er draußen, und dieses Draußen war riesig. Wenn nur irgendjemand da wäre, um ihnen zu helfen! Sein Bruder hatte Glück gehabt. Als er unverhofft durch die Welt des Tageslichts reiste, hatte er Freunde und Verbündete gefunden. Pip wusste das natürlich nur von Hoppers Gesprächen mit Hope, die er belauscht hatte.


    Hätte Pip nur die geringste Ahnung, wo die Freunde seines Bruders waren. Vielleicht konnte er sich ihnen vorstellen und sie um Hilfe bitten.


    Er schüttelte diese Gedanken ab, und da fiel ihm plötzlich auf, dass Hope sich nicht mehr auf der Decke befand.


    »Hope!«, schrie er. »Hope!«


    »Ich bin hier«, sagte sie und streckte ihren Kopf hinter einem riesigen Metallkasten hervor. Pip sah darauf ein paar verblichene weiße Buchstaben: MÜLL. Wenn er nur lesen könnte, dann wüsste er vielleicht, wozu dieses gewaltige Behältnis gut war.


    »Was machst du da?«


    »Ich hatte Hunger«, sagte sie. »Und mir ist ein ziemlich toller Geruch in die Nase gestiegen. Ich dachte, er käme von hier.«


    Pip schnüffelte. Sie hatte recht. Irgendetwas roch sehr gut.


    »Aber der Geruch kommt nicht aus dem Müll«, fuhr Hope fort, als sie wieder auf die Decke krabbelte.


    »Dem was?«


    Hope zeigte auf die Buchstaben an der Seite des Metallkas­tens. »Das Ding da. Es heißt Müll. Das steht jedenfalls darauf.«


    »Du kannst lesen?«


    Hope nickte. »Ja. Du nicht?«


    Pip senkte verlegen den Blick. »Nein«, sagte er leise. »Kann ich nicht.«


    Hope lachte nicht über ihn, sie kicherte nicht einmal. Sie streckte bloß ihr rosa Näschen in die Luft und witterte.


    »Ich glaube, es kommt von der anderen Seite der Mauer«, sagte sie und folgte dem Geruch bis dorthin, wo die Gasse auf einen Bürgersteig stieß. Ein paar Meter weiter stand ein Schild neben einer hohen Glastür.


    »Da! Der herrliche Duft kommt von hier. Und stell dir vor: Ich weiß, wo wir sind!«


    Pip war verwirrt. »Woher willst das wissen?«


    Hope lächelte und schlug einmal mit dem Schwanz in Richtung der weißen Schnörkel auf dem schwarzen Schild. »Weil ich lesen kann, was daraufsteht.«


    »Und was steht da?«


    Hope strahlte. »Da steht: ›Angebot des Tages – Parmigiana di melanzane‹!«


    Hope rückte ihr Diadem zurecht, nahm die Decke, klopfte den Schmutz ab und wickelte sie sich um die Hüfte. »Komm!«


    »Wohin?«


    »Wir gehen rein«, sagte sie unternehmungslustig.


    Das half Pip auch nicht weiter. »Wo rein?«


    »Bellissimo’s Deli«, erklärte Hope geduldig. »Da hat Onkel Hopper zum ersten Mal Parmigiana di melanzane probiert, Auberginenauflauf. Und zufällig ist das auch der Ort, an dem sein Freund Ass wohnt.«


    »Das wäre die interessantere Information gewesen«, murmelte Pip. Aber er war froh, dass nun wenigstens einer von ihnen einen Plan hatte.


    Sie sahen hinüber zur Tür des Bellissimo’s. Durch die Vordertür hineinzugehen, war wegen der vielen Menschenfüße sehr gefährlich.


    »Es ist wohl Mittag«, vermutete Hope. Sie drehte sich um und machte sich auf den Weg zum anderen Ende der Gasse. »Ich hoffe, Ass ist zu Hause.«


    »Ist Ass … einer von uns?«


    Hope kicherte. »Wie man’s nimmt. Und für Capone gilt das Gleiche.«


    Sie bahnte sich einen Weg durch Müllhaufen und über zerbrochenes Glas bis zum Hintereingang des Restaurants. Pip folgte ihr. Er hatte noch keine Ahnung, was ein Restaurant war, aber die köstlichen Gerüche, die ihnen von dort entge­genströmten, waren sehr verführerisch.


    Hope drückte die Nase an die Fensterscheibe und lugte hinein. »Ich sehe Ass nicht«, sagte sie. »Aber wir können ja reingehen und auf ihn warten.«


    Mit ein wenig Geschlängel gelang es der Mūs und der Rattenprinzessin, sich durch den Spalt unter der Tür in den Lagerraum des Bellissimo’s zu quetschen. Dort versperrte eine weitere Tür den Blick auf den vorderen Teil des Restaurants. Doch Pip war schon überwältigt von der Größe dieses Raums mit seinen hohen Mauern und dem weitläufigen Boden. Wieder musste er an sein erstes Zuhause denken, an den Laden des Besitzers. Doch hier roch es nicht nach Vögeln, Nagern und Fischen. Hier ließen ihm die Gerüche das Wasser im Mund zusammenlaufen.


    Abgesehen von einem.


    Es war ein ähnlicher Geruch wie die aus der Tierhandlung, aber irgendwie schwerer. Nicht der von Reptilien, Katzen oder einem anderen Lebewesen, das er kannte. Dieser Geruch strömte vor allem von einem riesigen Kissen in der Ecke aus.


    Pip musste nicht lange überlegen, wem oder was dieses Kissen gehörte. Im nächsten Augenblick kam ein riesiges Wesen mit faltigem Kinn und hängender Zunge durch die Schwingtür gewatschelt.


    Und dieses Wesen war definitiv keine Maus.
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    Es war ein entschlossener, ernster Trupp aus Soldaten, Bediensteten und Bürgern, der sich vom Palast aus auf den Weg machte. Die Nager waren mit allem Möglichen bewaffnet, von Besen und Schaufeln über Schwerter, Dolche und Degen bis hin zu scharfen Steinen und schweren Knüppeln. In ihrer Vorstellung war der, den sie jagten, das gefährlichste Lebewesen, das je die Tunnel durchstreift hatte.


    Auch Firrens Rangers waren dabei, geführt von Leetch, Raz’ Patenonkel. Der tapfere Krieger und die höfliche junge Ratte waren enge Freunde. Leetch war sehr stolz darauf gewesen, seinem begabten Schützling die Kunst des Schwertkampfes beizubringen. Die Zwillinge Bartel und Richard waren die Paten von Brighton und Fiske, Pinkie Go-Gos Patin.


    Weitere Beteiligte an der Rettungsmission waren Garfield, Polhemus, Kralle, Dodger und Fulton. Hoppers Meinung nach hatte es nie eine treuere und fähigere Truppe gegeben.


    


    Die übrigen Teilnehmer der Mission, die Pip nicht kannten, hatten Abbildungen von dem Verdächtigen bekommen. Hopper hatte den Zeichner des Fahndungsbildes darauf aufmerksam gemacht, dass Pips einst unschuldiges, liebes Mūs-Gesicht nun durch einen rußigen schwarzen Kreis ums linke Auge herum entstellt war. Der schließlich auf der Zeichnung dargestellte Pip war Hopper ganz fremd. Dieser Pip hatte Hope entführt, dieser Pip war ein Monster.
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    Am eisernen Tor teilte die Gruppe sich in mehrere kleinere Verbände auf. Jeder wurde von einem erfahrenen Soldaten angeführt. Diese Taktik hatten sie bereits bei der Suche nach Felina erfolgreich angewendet. Je größer die Fläche, die sie absuchen konnten, desto wahrscheinlicher, dass sie Pip fanden.


    Raz hatte eine Methode entwickelt, mit der die verschiedenen Einheiten in den Tunneln miteinander kommunizieren konnten. Während die Suchmannschaft sich vorbereitete, hatte der Prinz im Klassenzimmer gesessen und sich einen Code ausgedacht, den dann eine Gruppe kluger, freiwilliger Grillen in kürzester Zeit auswendig gelernt hatte. Das System war verblüffend einfach: Raz hatte Worte einzelnen Zirptönen zugeordnet.


    Als Pinkie erfahren hatte, dass Hope verschleppt worden war, hatte sie sofort die erste geeignete U-Bahn zurück zum Stützpunkt der Mūs genommen. Dort versammelte sie ihre eigenen Truppen, mit denen sie sich an der Suche beteiligen wollte. Sie bekamen dieselben Anweisungen wie die Mannschaft aus Atlantia: Sie sollten jeden Stein umdrehen; jeden Riss in der Mauer, jedes Loch im Boden gründlich absuchen. Pip konnte überall sein.


    Überall.


    Auf der Basis von Devs Bericht wurde auch ein Trupp auf die Suche nach einem Hut geschickt. Während die Einheiten in verschiedene Richtungen loszogen, blieben Hopper, Zucker, Dodger und Firren am Tor zur Stadt stehen. Hopper war froh, dass er und sein Vater zusammen mit dem Kaiser und der Kaiserin eine eigene kleine Gruppe bildeten.


    »Sind wir bereit?«, fragte Zucker.


    Dodger nickte. »Jawohl, alter Freund. Ich bin bereit.«


    »Ich auch«, sagte Hopper.


    


    Firren sagte nichts. Sie starrte auf etwas an der Mauer. Alle Augen folgten ihrem Blick und sahen sofort, was sie entdeckt hatte: Einen Haufen Stoff, den jemand im Schatten der Mauer hatte liegen lassen.


    Dodger reagierte als Erster. »Das ist La Rochas Tarnmantel«, sagte er und ging zu Firren hinüber, die den Umhang vom Boden aufhob.


    »Tarnmantel?«, fragte Zucker und betrachtete ihn. Er bestand aus blauem Stoff mit ein paar weißen Buchstaben darauf. Diese Buchstaben hatten einmal die Worte BROOKLYN DODGERS 1955 ergeben, und der Stoff war ein Wimpel gewesen. Hopper wusste das, weil ihm einst eine Ratte auf dem Marktplatz von Atlantia genau diesen Wimpel verkaufen wollte. Später, nachdem die Lager befreit worden waren, hatte er ein Stück davon in den Tunneln gefunden und es zu seinem Patchworktuch hinzugefügt.


    »Woher weißt du, dass dieser Umhang La Rocha gehört, Vater? Ihn hat doch nie jemand gesehen.«


    »Sie«, korrigierte Dodger sanft. »Zumindest im Augenblick.«


    »Ich verstehe nicht«, sagte Zucker. »Dodge, worauf willst du hinaus?«


    »Ich weiß, worauf er hinauswill«, sagte Firren mit erstauntem Gesicht. »Zucker, erinnerst du dich nicht an diesen Umhang? Dodger hat ihn getragen, als er uns vermählte.«


    Der Kaiser riss die Augen auf, und sein Blick wanderte von dem Umhang in Firrens Pfoten zur undurchdringlichen Miene seines alten Freundes.


    


    Aber Hopper verstand. Er sah es ganz deutlich vor sich: die geheimnisvolle Gestalt auf der Palasttreppe, die den frischgebackenen Kaiser und die Rattenrebellin zu Mann und Frau erklärte! Und dann war die Kapuze des Fremden heruntergerutscht, woraufhin Zucker ganz bleich geworden war … Hoppers Gedanken rasten. Warum hatte sein damals totgesagter Vater La Rochas Umhang getragen, als er vor vielen Monaten bei der kaiserlichen Hochzeit wieder aufgetaucht war? Hatte Dodger den großen Philosophen gesehen? War er ihm tatsächlich begegnet? Hatte er ihn gar gekannt?


    Oder, noch überwältigender …


    Den dreien dämmerte es im selben Augenblick.


    »Du bist La Rocha!«


    »Ja«, antwortete Dodger mit einem verlegenen Lächeln.


    »Ich wusste es!«, rief Zucker.


    »Besser gesagt, ich war La Rocha«, stellte Dodger klar. »Inzwischen habe ich diese Ehre und Aufgabe weitergegeben.«


    »An ein weibliches Wesen«, sagte Firren.


    »Genau.« Dodger nickte. »Und zwar an ein sehr fähiges, um genau zu sein. So fähig, Firren, dass du keine Bedenken hattest, ihm heute deine Kinder anzuvertrauen.«


    »Marcy!«, rief Hopper. Das war eine Enthüllung, die ihm gefiel. »Marcy ist die neue La Rocha!« Das erklärte, warum sie in letzter Zeit häufig unterwegs gewesen war. »Aber warum sollte sie ihren Mantel hier draußen liegen lassen?«


    »Ich weiß es nicht«, gab Dodger zu. »Aber als La Rocha muss man häufig schnell handeln. Vielleicht hat sie gespürt, dass es einen Notfall gab. Wahrscheinlich wollte sie so schnell wie möglich in den Palast zurückkehren. Und um keine Zeit zu verlieren, indem sie den Mantel zu meiner alten Festung zurückbringt, hat sie ihn hier liegen lassen.«


    


    Zucker wirkte erstaunt und beeindruckt zugleich. »Du hast eine Festung?«


    Dodger wurde rot. »Na ja, eigentlich ist es bloß ein Koffer. Der Punkt ist, ich bin sicher, dass Marcy einen guten Grund dafür hatte, den Mantel hier an der Mauer liegen zu lassen.«


    »Warum hat sie uns nicht gesagt, dass sie La Rocha ist?«, wunderte sich Hopper. »Warum hast du es uns nie gesagt?«


    »Das ist eine der Regeln«, erklärte Dodger. »Aber das ist eine ziemlich lange Geschichte, für die wir jetzt keine Zeit ­haben.«


    Firren legte sich den Umhang über ihren eigenen silbernen wie einen Glücksbringer.


    Vielleicht ist er ja genau das, dachte Hopper.


    »Dodger hat recht«, sagte die Kaiserin, zog den Umhang fest und warf ihn dann so nach hinten, dass ihr Schwert griffbereit blieb. »Wir müssen uns beeilen.«


    »Aber wo fangen wir an?«, fragte Hopper, noch etwas verwirrt von so vielen sensationellen Neuigkeiten.


    »In Stadtnähe«, schlug Dodger vor. »Die anderen haben sich zu weiter entfernten Zielen aufgemacht, und Pinkie wird das Gebiet rund um das Dorf der Mūs übernehmen. Ich würde sagen, wir suchen erst einmal entlang der Mauer.«


    »Einverstanden«, sagte Zucker.


    Dann schwiegen alle und machten Platz für Dodger, der sie anführte.


    Mit hellwachen Sinnen, die Waffen bereit, begannen das Kaiserpaar, der Auserwählte und der ehemalige Rebell die ­Suche.


    »Da drüben!«, rief Hopper und zeigte auf eine Stelle an der gegenüberliegenden Tunnelwand. Sie waren noch nicht weit in das Große Jenseits vorgedrungen. Und doch hatte er schon einen Hinweis gefunden.


    Zumindest hoffte er, dass es einer war.


    Eine Art Nachricht war in die Wand gekratzt worden. Direkt darüber befand sich ein grobes Loch in der Tunneldecke. Es war nicht einfach irgendeine Stelle, an der die Wand bröckelte – dieser Spalt führte direkt zur U-Bahn-Station Atlantic Avenue/Barclays Center. Hopper selbst hatte ihn bei mehr als einer Gelegenheit genutzt, doch die Nachricht an der Wand war ihm noch nie zuvor aufgefallen. Es konnte kein Zufall sein, dass diese Worte erst kürzlich und genau unter dem Loch, das in die Oberwelt führte, eingeritzt worden waren.


    Hastig ging er näher heran. Die anderen folgten ihm.


    Was sie sahen, war eine Inschrift mit kindlich gemalten Buchstaben.


    »Glaubt ihr, La Ro –, ich meine, Marcy hat das geschrieben?«, fragte Hopper.


    Dodger betrachtete die Schrift etwas genauer und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Falls sie uns etwas mitteilen wollte, hätte sie ihre Botschaft bei den Runen aufgeschrieben, nicht hier. Sie konnte nicht davon ausgehen, dass wir hier nachsehen würden.«


    Plötzlich schnellte Firrens Pfote an ihr Maul, ihre Augen wurden groß und rund. »Ich kenne diese Schrift!«, sagte sie.


    Und da erkannte auch Zucker sie. »Hope!«


    Firren nickte und las das Geschriebene laut vor:


    »Wir lebten in einem Käfig, der war sauber und

    gemütlich, doch dann wurde Mama fortgenommen,


    und Pinkie hat mit ihrer Gemeinheit begonnen.


    Und als wir dachten, es gibt keine schlimmeren Sachen,


    flohen wir auch schon vor dem Rachen


    einer gewaltigen Schlange.


    Ich bin tief gefallen, doch ich lebe.


    Nun würde ich gern nach Hause zurückkehren …


    Und bitte aufrichtig darum, dass man mir vergebe.«


    Hopper war schwindelig. Dieses kurze Gedicht erzählte eine bedeutende Geschichte.


    »Kann sein, dass Hope dies geschrieben hat«, sagte er. »Aber Pip hat es gedichtet. Es erzählt praktisch sein Leben! Und seht ihr! Er bittet um Verzeihung!«


    »Ach ja?«, knurrte Zucker. »Tja, es braucht verdammt viel mehr als ein paar nette Reime, damit ich diesem Wahnsinnigen verzeihe, dass er mein Kind entführt hat!«


    »Aber genau das ist es ja«, sagte Hopper. »Ich glaube nicht, dass er sie entführt hat. Pip kann weder lesen noch schreiben.«


    »Ja, und?«


    »Hätte er Hope gegen ihren Willen in seine Gewalt gebracht, hätte er sie zwingen müssen, dies für ihn aufzuschreiben. Klar hätte er es ihr diktieren können, aber Hope ist clever. Sie hätte leicht etwas einfügen können wie ›Hilfe‹ oder ›Rettet mich‹, um uns wissen zu lassen, dass sie in Gefahr ist. Selbst wenn Pip ihr ein Schwert an die Kehle gesetzt hätte« – an dieser Stelle schluckte Hopper unwillkürlich – »hätte sie sich immer noch etwas ausdenken können … Pip wäre der Unterschied niemals aufgefallen.«


    Dodger runzelte die Stirn. »Du meinst also, Hope und Pip sind Verbündete? Du glaubst, sie sei freiwillig mit ihm gegangen?«


    »Ich halte das auf jeden Fall für eine Möglichkeit.«


    »Aber Dev hat gesagt, Pip habe sie gekidnappt«, wandte Firren ein. »Kann es sein, dass er die Situation vollkommen falsch eingeschätzt hat?«


    Hopper zuckte mit den Schultern. »Er war verletzt. Abgelenkt. Vielleicht hielt er es nur für eine Entführung, und eigentlich war es etwas ganz anderes. Das sagt mir mein Bauchgefühl.«


    »Wenn die beiden sich verbündet haben, ist die Frage, gegen wen?«, sagte Firren. »Das ergibt keinen Sinn. Pip hasst uns vielleicht, aber Hope liebt ihre Familie!«


    »Das sehe ich genauso«, stimmte Hopper ihr zu. »Doch das bedeutet nur, dass es einen anderen Feind geben muss. Ich denke, Hope war aufgebracht und hat beschlossen, davonzulaufen. Das war es, was sie vorhatte, als ich sie allein in der Stadt traf. Irgendwie sind sie und Pip sich in den Tunneln begegnet und auf einen Dritten gestoßen, der für sie beide eine Bedrohung darstellte.«


    »Nicht übel, deine Theorie«, sagte Dodger und strich sich nachdenklich über die Schnurrhaare.


    »Aber wer könnte das sein? Eine wilde Katze?«


    Hopper nickte. »Zum Beispiel.«


    In dem düsteren Tunnel wurde es still. Alle dachten angestrengt darüber nach, wer Hope und Pip so gefährlich vorgekommen war, dass sie sich zusammengetan hatten. Zucker begann, auf und ab zu laufen, und wirbelte mit jedem Schritt eine Staubwolke auf. Dodger strich sich weiter über die Schnurrhaare, und Firren steckte die Pfoten in die Taschen des gefundenen Umhangs.


    »War es vielleicht ein weiteres Team von Kammerjägern?«, überlegte Hopper.


    »Unwahrscheinlich«, antwortete Zucker.


    Das beruhigte Hopper ein wenig. Er schloss die Augen, um sich noch einmal richtig zu konzentrieren, öffnete sie aber wieder, als er das vertraute Rascheln von Papier hörte. Das Geräusch kam von Firren. Sie las etwas. Wahrscheinlich hatte sie es in La Rochas Manteltasche gefunden.


    »Es waren weder Katzen noch Menschen …«, zischte sie durch die zusammengepressten Zähne und hielt einen Zettel hoch. »Sondern ein Verräter.«


    

  






  
    Achtzehn
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    Ich fürchte, ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht.


    Der Ort, zu dem der Soldat Devon uns führt, ist viel weiter entfernt, als ich erwartet habe, und der Marsch ist beschwerlich. Die Kinder haben Angst. Und ich allmählich auch.


    Beim Gehen kommen mir Erinnerungsfetzen in den Kopf. Ein alter Koffer, Worte bei den Runen, meine eigene ­Pfote, die eine Nachricht an einen Unbekannten übergibt. Ich weiß nicht, warum sich diese Bilder gerade in mein Bewusstsein drängen, aber sie müssen irgendetwas bedeuten … ­Leider kann ich keine Pause machen, um darüber nachzudenken. Dev lässt uns nicht verschnaufen, nicht einmal für einen Moment.


    Zuerst sind wir lange durch die Tunnel gewandert. Zum ersten Mal regte sich mein Misstrauen, als wir in der Ferne einen der Suchtrupps sahen. Der kleine Raz schlug vor, ihn einzuholen und von unserem Plan zu berichten. Doch Dev war strikt dagegen. Wieder rechtfertigte er dies damit, Pip könne die anderen foltern, um zu erfahren, wo wir sind. Zuvor im Palast, als ich mir einen armen, ängstlichen Koch vorstellte, der dem Druck nicht standhält, erschien mir das denkbar. Aber Solda­ten? Sie lernen doch sicher, auch unter solchen Umständen nichts auszuplaudern. Außerdem waren es viele. Wie also hätte Pip sie alle in seine Gewalt bringen sollen?


    Als ich widersprechen wollte, wanderte Devs Pfote sofort an sein Schwert.


    Also liefen wir weiter. Vorn Dev, bewaffnet und auf der Hut, dahinter die Kinder in einer schnurgeraden Reihe, während ich das Schlusslicht bilde.


    »Wohin gehen wir?«, fragt Fiske nun, nachdem wir gefühlt meilenweit gewandert sind.


    »City Hall«, antwortet Devon.


    »Wo ist das?«, fragt Brighton.


    Dev antwortet: »Du wirst schon sehen.«


    »Und da sind wir sicher?«, fragt Go-Go.


    Dev schweigt.


    »Guckt mal«, ruft Brighton. Sie bleibt so plötzlich stehen, dass ihr die Brille von der Nase rutscht, ihre Geschwister hinter ihr aufeinanderprallen und beinahe hinfallen. Fiske muss lachen, aber Devon bringt ihn mit einem strengen Blick zum Schweigen.


    »Was ist, Brighton?«, frage ich und bemühe mich, meine Stimme ruhig klingen zu lassen, obwohl ich immer besorgter werde.


    Sie bückt sich und hebt ein Stück Papier auf. Im ersten Augenblick denke ich, es könnte eine Seite aus dem Heiligen Buch sein, das die Mūs-Ältesten im Laufe der Zeit zusammengestellt haben und nach dem sie ihr Handeln ausrichten. Das Heilige Buch war es auch, das Hoppers Ankunft in den Tunneln angekündigt hatte. Irgendwie quält mich das Gefühl, dass ich mehr darüber weiß, als ich denke – als wäre ich in irgendein Geheimnis in Bezug auf das Buch und seinen geschätzten Autor, den Propheten La Rocha, eingeweiht. Doch im Moment erinnere ich mich nicht, was es ist. Ich nehme an, das liegt an meinen nicht nachlassenden Kopfschmerzen und meinen Sorgen über Devon.


    »Das ist das hübscheste Papier, das ich je gesehen habe«, sagt Brighton und fährt ehrfürchtig mit den Pfoten über das früher einmal glänzende Blatt. Es hat auf jeden Fall schon bessere Tage gesehen … Nun ist es zerknittert und staubig, und die Ecken sind eingerollt. An einer Seite ist es rau, als wäre es aus einem gebundenen Buch gerissen worden.


    »Das ist eine Seite aus einem Menschenbuch«, erkläre ich der Prinzessin und zeige auf den Titel oben rechts auf der Seite. »Das Buch heißt anscheinend Aufstieg und Niedergang der römischen Welt.«


    Go-Go ist näher herangekommen und beäugt das Blatt neugierig. »Da ist ein Wort, das ich kenne«, sagt sie. »›Titus‹. So hieß unser Großvater!«


    »Hier ist noch was«, ruft Verrazano und schiebt mit seinem Holzschwert ein paar Steine und Geröll weg, die auf einem weiteren glänzenden Blatt Papier liegen. »Und da steht auch ein Name: Cassius.«


    »Den hatten wir in Geschichte«, sagt Brighton. »Er war Großvater Titus’ bester Soldat.«


    »Schlimmster Soldat, meinst du wohl«, korrigiert Raz. »Er hat Onkel Dodger umgebracht. Oder zumindest hat er es versucht.«


    Fiske hat an einem Schutthaufen herumgescharrt und weitere Blätter zum Vorschein gebracht. Er gibt sie seinem Bruder Verrazano.


    »Sie handeln alle von römischen Kaisern«, sagt der. »Wer sie waren. Und wie sie an die Macht gekommen sind.«


    »Von Kaisern wie Papa?«, fragt Brighton.


    »So ungefähr«, antwortet Raz. »Nur dass diese hier Menschen waren.«


    »Es war bestimmt ein schönes Buch«, sagt Go-Go, nimmt ihrem Bruder eine Seite aus der Hand und betrachtet die bunten Bilder. »Na ja, ich meine für eins, das von so langweiligem Kram wie Politik handelt.«


    »Genug herumgetrödelt«, blafft Dev. »Du hast recht, kleine Prinzessin, Politik ist nicht schön. Macht verdirbt. Und deine Familie ist das perfekte Beispiel dafür.«


    »He!« Raz kneift die Augen zusammen; er fühlt sich von Devs Bemerkung angegriffen.


    »Ruhe!«, schnauzt Devon. »Los, alle wieder in Reih und Glied. Und Abmarsch.« Sein Gesicht verzieht sich zu einem finsteren Grinsen. »Wir müssen die Bahn erwischen.«


    Die ganze Fahrt über ist meine Kehle wie zugeschnürt.


    Das Schild auf der Stirn des Schlängelmonsters besagt, dass dies die Linie 5 ist. Dev ließ drei andere Bahnen vorbeifahren, bevor wir schließlich vor ein paar Minuten diese hier nahmen. Die vier Kaiserkinder sicher auf die schmale Stufe am letzten Wagen zu bekommen, war eine komplizierte Angelegenheit. Brighton war starr vor Angst, Fiske rief die ganze Zeit: »Guck mal, freihändig!«, und Go-Go machte sich Sorgen, der Wind könne ihr Fell verfilzen.


    Mein einziger Trost ist, dass sie Dev gegenüber zumindest bisher nicht argwöhnisch sind.


    Raz ist als Einziger misstrauisch geworden.


    Als wir abspringen, versuche ich, ihn beiseitezunehmen, um ihm meine Befürchtungen mitzuteilen. Ich weiß, er ist noch ein Kind, aber er beweist jetzt schon, dass er das Zeug zu einem großen militärischen Führer hat. Vielleicht fällt uns gemeinsam etwas ein, wie wir Dev entkommen können.


    Wenn Raz’ Schwert doch bloß aus Stahl wäre, nicht aus Holz … Ja, wenn …


    »Weiter«, befiehlt Dev, als wir über den Betonfußboden der Haltestelle Brooklyn Bridge (so steht es an der Wand) flitzen. »Hier steigen wir um. Aber diese Fahrt wird weniger anstrengend.«


    Ehrfürchtig staunen die Kinder darüber, wie viele Menschen aus dem Bauch der Bahn quellen. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass dies nicht die ersten Menschen sind, die ich sehe; in meinem Kopf schwirrt ein Wort herum: Kammerjäger. Aber in dieser angespannten Situation entgleitet mir die vollständige Erinnerung immer wieder. Ich weiß nur, dass ich das Bedürfnis habe, die Kinder nah bei mir zu behalten und mein Bestes zu tun, damit wir nicht bemerkt werden.


    Als der letzte Mensch das Monster verlässt – es heißt offenbar Nummer 6 –, gibt Dev Raz einen Schubs und befiehlt: »Rein da!«


    »Du machst Witze«, platze ich heraus. »Du willst, dass wir uns der Schlange zum Fraß vorwerfen?«


    »Los, rein«, wiederholt Devon und springt mühelos über den Abgrund in die Bahn.


    Für einen verrückten Augenblick ziehe ich in Betracht, loszusprinten – einfach mit den Kindern davonzulaufen. Ich weiß, dass sich das Maul der Bahn nun jede Sekunde schließen und Dev einsperren wird. Wenn wir fliehen, sind wir ihn los und entkommen dem, was auch immer Schändliches er mit uns an diesem Ort namens City Hall vorhat.


    Aber Raz ist schon in den Bauch des Monsters gesprungen, Dev hinterher. Ich kann ihn nicht zurücklassen. Außerdem besteht immer noch die Möglichkeit, dass ich mir nur einbilde, Dev sei böse. Vielleicht ist er bloß so schroff und unruhig, weil er die Verantwortung dafür trägt, eine große Entfernung mit diesen bedeutenden Schützlingen zurückzulegen.


    Ich bitte La Rocha um Hilfe. Doch die einzige Stimme, die ich vernehme, ist meine eigene.


    »Du musst ihnen folgen«, sagt sie.


    Also tue ich das.


    Sanft schiebe ich die anderen Kinder auf das offene Maul des Monsters zu. Von innen glüht mir ein unangenehmes grüngelbes Licht entgegen.


    Go-Go und Fiske wuseln hinein, springen über den schmalen Spalt. Brighton ist die Letzte und schafft es nur knapp. Ihre Hinterpfoten rutschen und kratzen über den Beton. Aber ihre Brüder strecken die Pfoten aus und packen sie, bevor sie zurückfällt. Dabei rutscht ihr die Brille von der Schnauze und schlittert über den Boden der Bahn.


    Aber sie ist in Sicherheit und am Leben. Ich seufze erleichtert, als Raz ihr freundlich die Brille reicht.


    »Jetzt du«, sagt Dev und zeigt auf mich.


    Ich will gerade springen, da gurgelt die Bahn unheilvoll, dann rülpst sie. Und plötzlich schließt sich das Maul.


    »Spring, Marcy!«, ruft Raz.


    Und das tue ich, werfe mich in die sich langsam schließende Lücke zwischen den Kiefern des Monsters. Ich spüre, dass meine Hinterpfoten Metall berühren, und rudere mit den Vorderpfoten, damit ich auf der glatten Fläche im Inneren der Bahn Halt finde.


    Aber das Maul schließt sich endgültig und packt meinen Schwanz mit eisernem Biss. Ich unterdrücke einen Schrei; der Schmerz ist unbeschreiblich.


    Raz springt auf mich zu, nimmt meine Pfoten und zieht mit aller Macht. Brighton, Fiske und Go-Go kommen ihm zur Hilfe. Sie ächzen, grunzen und zerren, geben alles, um mich zu retten. Dev steht nur da und sieht zu. Er fasst nicht mit an, unterstützt sie nicht mit seiner Kraft.


    Ein brennender Schmerz schießt durch meinen Schwanz, dann werde ich nach vorn geschleudert, aus dem unerbittlichen Griff der Bahn in die Arme der Kinder. Wir alle weinen.


    Go-Go untersucht meinen gequetschten Schwanz. Weder blutet er, noch wurde er abrasiert oder zerteilt.


    Das ist das Gute. Aber mir ist schwindelig, so stark sind meine Schmerzen.


    Natürlich sollen die Kinder das nicht erfahren. Also lächle ich.


    »Danke, ihr Lieben«, sage ich keuchend. »Danke, dass ihr mich gerettet habt.«


    Wir bleiben Trost suchend zusammengedrängt. Keiner macht Anstalten, sich aus dem Knäuel zu lösen. Ich hebe nur einmal den Kopf und schaue hinüber zu Dev.


    Seine Augen sind dunkel, das Gesicht ist hart. Er freut sich kein bisschen über meine Rettung.


    In diesem Moment weiß ich es mit absoluter Klarheit:


    Er ist unser Feind.


    Die Fahrt dauert nicht lange, aber durch den Schmerz erscheint sie mir endlos.


    Die Bahn wird langsamer, doch an dem Rumpeln und dem Quietschen der Metallräder auf den Schienen meine ich zu erkennen, dass sie nicht stehen bleiben wird. Dev bestätigt das.


    »Die Bahn wendet«, erklärt er knapp. »Sie fährt einen ­Bogen, hält aber nicht an. Wir müssen während der Fahrt abspringen.«


    »Wir werden sterben!«, kreischt Go-Go.


    »Oh, bitte. Ich habe das schon oft gemacht«, beruhigt Dev sie kühl.


    »Aber du bist größer als wir«, wendet Raz ein.


    Dev starrt ihn wütend an und bedeutet uns, ihm zu folgen. Wieder gehe ich als Letzte hinter den Kindern, die mittlerweile erschöpft sind – körperlich und seelisch. Ich bin froh, dass sie nicht sehen können, wie schwer mir das Gehen fällt. Meine Quetschung und das Ruckeln und Schlingern der Bahn machen es mir schwer, das Gleichgewicht zu halten.


    Dev führt uns zu einer Tür am Ende des Wagens. Es ist eine Tür für Menschen, also riesig, und sie führt hinaus in das vorbeirauschende Nichts. Er weist uns an, ihm beim Öffnen der Tür zu helfen, und befiehlt Verrazzano, sie mit seinem Spielzeugschwert aufzuhalten. Lärm und Luft tosen durch den schmalen Schlitz, den wir so hinbekommen, herein. Verängstigt schlüpfen wir einer nach dem anderen nach draußen und finden uns auf einer Plattform wieder. Diese ist viel kleiner als die erste, auf der wir gefahren sind. Sie ähnelt einem flachen Zahn, und ich kann nur vermuten, dass die Wagen hier miteinander verbunden werden.


    Schweigend legt Dev seine Pfoten auf Raz’ Schultern und gibt ihm einen Stoß. Der überraschte Prinz fällt über die Kante. Mir entfährt ein Schrei, der sich mit dem Schreien und Rufen der anderen Kinder vermischt.


    Als Nächstes schubst Devon Fiske hinunter. Entsetzt sehe ich zu, wie er aufprallt und die rostigen Schienen entlang von uns wegrollt.


    »Jetzt die Mädchen«, schnarrt Dev. »Beeilung.«


    Ich nehme Brighton an eine Pfote und reiche Go-Go die andere. Ich lasse ihnen keine Zeit, darüber nachzudenken, was wir tun, halte sie ganz fest und springe.


    Hart landen wir auf den Schienen. Während wir uns überschlagen, sehe ich aus dem Augenwinkel, wie Dev sich von der Plattform herunterschwingt. Wir rollen ein Stück, bis wir schließlich im Schotter und Staub zum Halt kommen. Wundersamerweise bin ich in der Lage, aufzustehen. Wir sind zerkratzt und schmutzig, aber heil. Rasch sehe ich mir die Schürfwunden und Prellungen der Kinder an, aber anscheinend hat sich keiner die Knochen gebrochen. Nur Brightons Brille ist verbogen und ein Glas gesplittert.


    Ich frage mich … Können wir vielleicht fliehen, jetzt, wo wir draußen im Freien sind? Diesem Teufel entkommen, der uns unter falschen Vorwänden so weit weggelockt hat von zu Hause?


    Aber meine Frage erledigt sich, als ich Devs heißen Atem im Nacken spüre: Wir würden nicht weit kommen. Selbst wenn wir in verschiedene Richtungen rennen würden und er nur eines der geliebten Kinder erwischen würde – es wäre eines zu viel. Wir sind seine Gefangenen. Und waren es, ohne es zu wissen, von Anfang an. Dev zieht sein Schwert und zeigt auf eine alte Strickleiter, die an der Bahnsteigkante hängt.


    »Rauf«, kommandiert er.


    Die Kinder tun wie befohlen, klettern mit wedelnden Schwänzen die wackelige Leiter hinauf und sammeln sich auf dem Betonboden der Station.


    Und dann sehen sie sich mit offenen Mäulern um; blicken mit großen Augen in alle Himmelsrichtungen.


    Da ich als Letzte die Leiter hinaufklettere, sehe ich auch als Letzte, worüber sie staunen.


    Und verstehe, warum sie so entgeistert sind.


    Ich fühle mich, als hätte ich ein Kunstwerk betreten. Der U-Bahnhof City Hall ist einzigartig: buntes Glas, farbige Fliesen und herrliche Schmiedearbeiten, prahlerisch-elegante Bögen und verschiedene Ebenen.


    Unfassbarerweise hält sich dort kein einziger Mensch auf. Nach der Sauberkeit zu urteilen, vermute ich, dass sich seit Jahren, vielleicht Jahrzehnten oder noch länger keine mehr dorthin verirrt haben.


    Dort herrscht Stille, die der Herrlichkeit des Raumes angemessen scheint. Nach dem Getöse der Bahn bin ich sehr dankbar dafür. Die Friedlichkeit wirkt beinahe behaglich.


    Aber nur beinahe.


    Denn mir ist klar, dass Dev uns nicht hierhergebracht hat, damit wir die Schönheit dieser verlassenen, prächtigen Station namens City Hall bewundern. Auch nicht, um uns vor der Rache des zerstörungswütigen Pip zu schützen. Das ist mir nun klar.


    Ja, City Hall ist zweifellos ein atemberaubendes Spek­takel, aber mit jedem Herzschlag schwindet seine Schönheit für mich – wie Blut, das aus einer tödlichen Wunde strömt. Langsam drehe ich mich um und blicke in Devons ungerührte kalte Augen, in denen alles sich spiegelt. Und in ihnen sehe ich, was City Hall wirklich ist:


    Ein Gefängnis.


    

  






  
    Neunzehn
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    »Ciao, Piccoli.«


    Erschrocken quiekte Hope auf. Sofort stellte Pip sich vor sie und breitete die Arme aus, um die kleine Prinzessin vor der merkwürdigen Kreatur zu schützen, die gerade hereingetrottet war.


    »Wer bist du?«, fragte Pip. »Vielmehr – was bist du?«


    Das Wesen machte ein Geräusch, das man als Kichern interpretieren konnte. »Ich bin Capone«, sagte das Tier. »Bulldogge. Und du?«


    Pip streckte die Brust vor. »Ich bin Pip. Hoppers Bruder.«


    »Ach ja?« Die Miene des Hundes verdüsterte sich. »Zufällig derselbe Bruder, der davongelaufen ist und die Tunnel in Angst und Schrecken versetzt hat? Der Bruder, der Hopper das Herz gebrochen hat?«


    »Hmm … ja.« Pip senkte den Blick und seufzte. »Der bin ich wohl.«


    »Aber er ist jetzt eine gute Maus!«, rief Hope dazwischen und linste hinter Pip hervor. »Er wollte sich für alles entschuldigen, aber der böse Soldat hat versucht, mich umzubringen. Deshalb mussten wir weglaufen.«
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    Capone betrachtete sie einen Augenblick und wiegte den Kopf hin und her. »Ich weiß nicht, ob ich euch glauben soll. Als Ass aus den Tunneln zurückkam, sagte er mir, Hopper habe versucht, mit dir zu reden, als du dich in irgendeinem alten … Kampfstiefel verkrochen hattest oder so.«


    »Nicht ganz«, brummte Pip. »Es war ein Herrenschuh.«


    »Ass meinte, es sei nicht gut gelaufen.«


    Pip fasste sich an sein verstümmeltes Ohr. »Das stimmt.«


    »Aber das war früher«, beharrte Hope, trat vor und lächelte den riesigen Hund an. »Seitdem hat er sich sehr verändert.«


    »Sie müssen mir glauben, Mister Capone«, bat Pip. »Ich war außer mir und durcheinander vor Wut, und deshalb habe ich einiges falsch gemacht. Aber ich habe viel darüber nachgedacht und möchte nun nichts lieber, als mich mit meiner Familie zu versöhnen.«


    Capone überlegte eine Weile. »Ja, ich glaube dir, topo«, sagte er schließlich und schenkte Pip einen mitfühlenden Blick. »Ich bin selbst einmal vom rechten Weg abgekommen. Ich weiß also, dass es möglich ist, seine Fehler zu erkennen und alles wiedergutmachen zu wollen.«


    »Wir sind auf der Suche nach Ass«, erklärte Pip. »Er lebt doch immer noch hier, oder?«


    »Oh ja.« Der Hund nickte, dass seine Kinnfalten wackelten. »Er lebt hier. Aber im Augenblick ist er bei der Arbeit.«


    »Arbeit?« Hope sah Capone verwirrt an. »Ich dachte, sein Job wäre, Mäuse und andere Nager umzusiedeln.«


    »Das ist es immer noch«, bestätigte Capone mit einem vor Spucke triefenden Grinsen. »Aber jetzt pendelt er.«


    »Können wir ihn sprechen?«, fragte Pip. »Wir benötigen dringend seine Hilfe.«


    »Klar«, antwortete Capone. »In ein paar Stunden ist er zurück. Benito nimmt ihn mit.«


    Pips Mut sank. Er hatte keine Ahnung, wer oder was ein Benito war, dafür wusste er, was »ein paar Stunden« bedeutete. Er konnte einfach nicht mehr so lange warten – er musste den Kater sofort bitten, ihm dabei zu helfen, sicher in die Tunnel zurückzukehren und Hopper hoffentlich davon zu überzeugen, ihm zu verzeihen. »Bitte, Mister Capone. Wir kommen von so weit her, und ich glaube wirklich, Ass könnte uns helfen. Gibt es nicht irgendeine Möglichkeit, ihn jetzt schon zu treffen?«


    »Hmmm.« Capone dachte nach. »Vielleicht kann ich euch tatsächlich helfen. Folgt mir.«


    Der Hund watschelte zur Hintertür und drückte sie mühelos mit seinem großen Kopf auf. »Sein Arbeitsplatz ist ein ganzes Stück von hier entfernt. Ich würde euch selbst dorthin tragen, aber ich darf nicht ohne Leine durch die Stadt ­gehen.«


    »Und wie kommen wir dann dahin?«


    Wieder lächelte der Hund sein schlabberiges Lächeln. »Schon mal Fahrrad gefahren?«


    Ass hatte seinen Zuständigkeitsbereich offenbar vergrößert. Nun siedelte er nicht mehr nur Nager aus den Häusern und Geschäften an der Atlantic Avenue um, sondern arbeitete zusätzlich Teilzeit im Museum der New Yorker Verkehrsgesellschaft am Boerum Place.


    Capone zufolge hatte der ungewöhnliche Kater diesen Job durch einen glücklichen Zufall bekommen. Eine der Museumsführerinnen gönnte sich jeden Freitagmittag eine Mahlzeit aus ihrem Lieblingsrestaurant – dem Bellissimo’s. Jeden Freitagmorgen rief sie an, um bei Vito oder Guido »das Übliche« zu bestellen – einen kleinen Antipastisalat, ein großes Sandwich mit Fleischbällchen, gebratenen Paprika und extra Käse sowie als Nachtisch Tiramisu. Das alles sollte geliefert werden.


    Die Brüder bereiteten das Essen zu. Dann pfiff einer von ihnen durch die Hintertür nach ihrem dritten, wesentlich jüngeren Bruder Benito, der daraufhin mit seinem quietschenden Fahrrad, an dessen Lenker ein großer Drahtkorb befestigt war, angesaust kam.


    Die Bestellung wurde sorgfältig in dem Korb verstaut, und Benny raste los – quer durch die Straßen von Brooklyn, wobei er in einem fort Fußgängern und Taxis auswich. Eines Tages war die Museumsführerin blass und aufgewühlt, als Benny ankam.


    Was’n los?, hatte er gefragt.


    Immer noch zitternd erzählte sie, sie habe im Museum eine Maus gesehen. Das hatte sie so erschreckt, dass es ihr beinahe den Appetit verschlagen hatte und sie ihr übliches Freitagmittagessen schon abbestellen wollte.


    Benny hatte ihr erklärt, wie verdammt gut es war, dass sie das nicht getan hatte, denn er war sich sicher, ihr bei ihrem Nagerproblem helfen zu können. Zufällig besaßen er und seine Brüder nämlich einen schwarz-weißen Kater, der den Ruf hatte, der beste Mäusejäger von ganz Brooklyn zu sein.


    »Gibt es diesen Titel wirklich?«, fragte Hope.


    »Nee«, sagte Capone. »Benny übertreibt gern. Aber der Punkt ist, am nächsten Tag setzte er Ass in den Korb und fuhr ihn zum Museum. Dort konnte unser Freund nicht nur die Maus erfolgreich umsiedeln, sondern auch drei Eichhörnchen und eine Ratte. Die Leute vom Museum waren so froh darüber, dass sie beschlossen, ihn regelmäßig kommen zu lassen. Und jetzt fährt die Museumsführerin jeden Freitagmorgen auf dem Weg zur Arbeit am Bellissimo’s vorbei und nimmt ihn im Auto mit. Nachmittags, wenn Benny mit den Auslieferungen fertig ist, holt er Ass im Museum ab und bringt il gatto mit dem Fahrrad nach Hause. Hat Stil, oder?«


    »Und ob«, stimmte Pip zu.


    »Das ist alles sehr interessant«, sagte Hope. »Aber was hat es mit uns zu tun?«


    Capone gluckste und deutete mit dem Kopf auf eine seltsame zweirädrige Maschine, die an der Wand der Gasse ­lehnte. »Heute ist Freitag«, sagte er. »Und nun ratet mal, wer heute eine kleine Radtour macht?«


    Capone schob sie hinauf in den Korb. Hope war so winzig, dass sie sich am Draht festhalten musste, um nicht durch die Löcher zu fallen. Dann legte der Hund eine weiße Papierserviette über die beiden Mäuse, auf der in roten und grünen Buchstaben der BELLISSIMO’S-Schriftzug stand.


    Gerade als er die Ecken der Serviette festgesteckt hatte, um die Mäuse zu verbergen, ging die Hintertür des Restaurants auf, und Vito – oder vielleicht Guido – kam heraus und pfiff einmal.
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    »Duckt euch«, flüsterte Capone. »Und haltet euch fest.« Dann trottete der Hund davon und begrüßte seinen Besitzer mit einem freundlichen Kläffen.


    »He, Benny! Vieni qui!«


    Pip hörte ein Schlurfen. Er spähte unter der Serviette hervor und sah einen Menschen in zerrissenen Jeans und einem BELLISSIMO’S-T-Shirt auf das Fahrrad zulaufen.


    »Die Museumsbestellung ist fertig. Beeil dich, sonst wird das Fleisch kalt. Und denk daran, Ass wieder mitzubringen.«


    »Als ob ich das jemals vergessen hätte, Mann!«


    Pip hörte das Knirschen von Schotter und spürte dann, wie er ins Rutschen kam, als das Fahrrad sich schlingernd in Bewegung setzte.


    Sie waren unterwegs.


    Nach den ersten fünf Minuten gab Pip es auf, sich anzuschauen, wohin sie fuhren.


    Es war einfach zu furchterregend. Die Welt rauschte vorbei, während Benny sich schlängelnd und dann wieder pfeilschnell seinen Weg bahnte.


    »Das macht Spaß!«, rief Hope.


    Das fand Pip ganz und gar nicht. Das einzig Angenehme war für ihn die Wärme, die aus der weißen Papiertüte neben ihm im Korb drang. Er drückte sich dagegen und versuchte, sich vorzustellen, wie wunderbar ihr köstlich duftender Inhalt schmecken würde. Er war kurz davor, sich durch das Papier zu knabbern und ein bisschen zu naschen, aber so, wie Bennys Fahrrad raste und schwankte, würde sein Magen wohl nichts bei sich behalten.


    


    Glücklicherweise erreichte Benny das Museum ohne Zwischenfälle. Hope lugte unter der Serviette hervor.


    »Wir sind da!«


    Das Fahrrad schwankte, als Benny abstieg und es gegen einen Pfosten lehnte.


    »Warte, bis er die Tüte herausnimmt«, sagte Pip zu Hope. »Dann können wir runterklettern und ihm nach drinnen ­folgen.«


    Die Prinzessin nickte. Einen Augenblick später wurde die Tüte aus dem Korb gehoben. Pip wartete, bis der Bote sich weggedreht hatte, dann nahm er Hope bei der Pfote. Sie quetschten sich durch die viereckigen Löcher des Drahtkorbs und wieselten hinunter auf den Bürgersteig. Dann rannten sie, so schnell sie konnten. Sie erreichten die Tür genau in dem Moment, als Benny dahinter verschwand, und schlüpften gerade noch rechtzeitig hindurch, bevor sie sich hinter dem Jungen schloss.


    Pip blinzelte.


    Für eine verrückte Sekunde glaubte er, sich wieder in den U-Bahn-Tunneln zu befinden.


    »Wow, hier ist es total cool!«, flüsterte Hope und blickte sich gebannt um. »Es sieht aus wie zu Hause.«


    Sie hatte recht. Das Museum wirkte wie eine sauberere, heller beleuchtete Nachbildung der Tunnelwelt unter ihnen.


    Pips Gedanken wanderten zu Pinkie und Hopper mit ihren weißen Markierungen und verstümmelten Ohren, und er spürte einen Stich im Herzen. Je schneller sie Ass fanden, desto besser. Er war Pips beste – vielleicht einzige – Chance, seinen Bruder davon zu überzeugen, ihm zu vergeben.


    Er nahm Hope bei der Pfote und führte sie aus dem Strom der Menschenfüße heraus. Diesmal waren es glücklicherweise nur wenige Menschen, die herumliefen, sich umsahen und mit einem breiten Grinsen neben älteren Bahnwagen und Drehkreuzen posierten.


    Die Wände des Museums waren mit den verschiedensten Erinnerungsstücken aus der Geschichte des öffentlichen Nahverkehrs geschmückt: alte Anzeigen, Pläne, Kunst und Fotografien.


    »Anscheinend sind die Menschen sehr stolz auf ihre Züge«, bemerkte Hope, während sie sich ein Schwarz-Weiß-Bild von einer belebten U-Bahn-Station anschaute. Pip meinte, sich an die Bezeichnung dafür erinnern zu können: Fotografie. In seiner Zeit mit Pinkie in der Lokomotive hatte er nämlich ein paar im Heiligen Buch gesehen. Sie waren sagenhaft, dachte er nun, während er das stark vergrößerte Bild an der Wand betrachtete. Eine Fotografie war im Grunde genommen eine Methode, die Wirklichkeit einzufrieren, also die Menschen genauso wiederzugeben, wie sie zu einem bestimmten Zeitpunkt waren.


    Pip blinzelte wieder. Nicht nur Menschen – auch Nager! Wenn er recht sah, befand sich in einer Ecke auf dem gewaltigen Foto etwas Erstaunliches: drei Nager – Ratten, ihrer Größe nach zu urteilen –, die sich dicht an die Wand drängten. Zwei waren kräftig und vermutlich männlich, aber die dritte hatte etwas Weiblich-Anmutiges. Sie schien eine Kette aus glänzenden Edelsteinen um den Hals zu tragen. Pip wünschte, das Foto wäre nicht schwarz-weiß – diese Steine hatten bestimmt eine wunderschöne Farbe.


    


    »Hey«, sagte Hope, die Pips Blick gefolgt war und nun dasselbe sah wie er. »Die Rattendame auf dem Bild trägt genauso eine Kette, wie Papa sie bei besonderen Anlässen anlegt.«


    »Echt?« Pip drehte sich zu der kleinen Prinzessin um. Sie nickte heftig.


    »Sie hat seiner Mutter gehört. Ich kenne nicht die ganze Geschichte, aber ich glaube, Großvater Titus hat sie ihr geschenkt, als er ihr den Hof machte. Lange bevor Atlantia gegründet und er Kaiser wurde.«


    Diese Offenbarung ließ Pips Haut kribbeln, und seine Fellhaare stellten sich auf. War das möglich? Sah er gerade wirklich das, was er zu sehen glaubte?


    Er wandte den Kopf wieder zu der Fotografie, um sie noch einmal zu studieren. Irgendetwas an der Haltung der zwei männlichen Nager – die Stellung ihrer Pfoten, die Krümmung ihrer Rücken – deutete darauf hin, dass sie dabei waren, dort, wo die Wand auf den Boden traf, ein Loch zu graben.


    Das ergab Sinn. Der Durchgang, durch den er und Hope geklettert waren … die Edelsteinkette …


    Pip wollte Hope seine verblüffende Entdeckung gerade mitteilen, als er spürte, dass jemand hinter ihm stand. Langsam und mit klopfendem Herzen drehte er den Kopf. Über die Schulter erblickte er eine große gut aussehende Katze. Sie war genauso schwarz-weiß wie die Fotografie. Die dunklen Ohren bildeten einen starken Kontrast zu dem leuchtend weißen Brustfell.


    Als Pip der Katze in die hellgrünen Augen sah, beschleunigte sich sein ängstlicher Herzschlag zu einem aufgeregten Pochen.


    Einem überaus freudigen Pochen.


    »Hallo, Ass«, sagte er und reichte dem Kater die Pfote. »Ich bin Pip. Und ich hoffe, du kannst mir helfen.«


    

  






  
    Zwanzig
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    Firren hielt das Blatt Papier, als würde sie sich daran verbrennen. Zucker nahm es ihr sanft aus der Pfote und las selbst.


    »Was steht da?«, fragte Hopper.


    »Nicht viel«, antwortete Zucker. »Sieht aus, als wäre Marcy in Eile gewesen. Vor allem schreibt sie, dass Devon nicht zu trauen ist.«


    »Devon …« sagte Hopper mit trockenem Mund. »Devon, der zu Hause auf die Kinder aufpassen soll?«


    Zucker nickte. »Jep«, sagte er angespannt. »Genau der. Wir müssen sofort zurück.«


    »Moment«, rief Hopper. »Wir können nicht alle zurückgehen. Was ist mit Hope? Sie ist offensichtlich in die Oberwelt gegangen. Und glaubt mir, da ist es echt gefährlich.« Er zeigte auf die Nachricht an der Wand. »Selbst wenn Pip sie nicht entführt hat und die beiden irgendwie Verbündete sind, ist sie dennoch nicht sicher.« Er schaute auf das Blatt in Zuckers Faust und versuchte zu verstehen. »Ich begreife nicht, warum La Rocha … ich meine, Marcy … schreibt, Dev sei nicht vertrauenswürdig. Als ich sie bei ihm zurückließ, wirkte sie überhaupt nicht besorgt. Sie schien ihn nicht einmal zu erkennen.«


    


    Zucker wandte sich mit einem verzweifelten Gesichtsausdruck an Firren. »Sag, was du tun würdest«, forderte er sie auf. »Ich richte mich nach dir.«


    Firren schwieg. Hopper ahnte, dass ihr die Sorge um ihre Kinder das Herz brach. Es war schon schlimm genug, als sie dachten, nur Hope schwebe in Gefahr, doch nun zu erfahren, dass all ihre Kinder bedroht waren …


    »Hopper«, sagte sie schließlich mit müder, aber ruhiger Stimme. »Du gehst mit Zucker in die Welt des Tageslichts. Du bist der Einzige, der sich dort oben auskennt, und du hast die besten Chancen, Hope zu finden.« Sie wandte sich mit einem Nicken zu Dodger. »Du und ich, alter Freund, wir kehren zum Palast zurück …« Sie zog ihr Schwert und ließ es langsam über der Schulter kreisen. »Mal sehen, was Devon zu seiner Verteidigung zu sagen hat.«


    »Das ist zwecklos.«


    Die vier Freunde wirbelten herum, um zu sehen, wer da gesprochen hatte. Hopper erkannte die Stimme als Erstes.


    »Wyona!«, rief er und rannte auf sie zu. Er erreichte sie gerade noch rechtzeitig, bevor ihr die Beine wegsackten, und fing sie auf. »Was ist passiert?«


    »Devon hat uns angegriffen«, berichtete die Soldatin. »DeKalb, Pitkin und mich.« Beinahe versagte ihr die Stimme, als sie hinzufügte: »Sie sind tot. Aber ich habe mich nur tot ­gestellt.« Sie zeigte auf ihren Kopf, wo das Fell blutig und verfilzt war. »Meine Darstellung war wohl ziemlich überzeugend … Nun war ich auf dem Rückweg nach Atlantia, aber durch die Schmerzen ging es ziemlich langsam voran. Dann sah ich Pfotenabdrücke, die in diese Richtung zeigten, und folgte ihnen.«


    »Du bist eine unerschütterliche Kriegerin«, sagt Dodger anerkennend. »Respekt. Kannst du uns etwas über Hopes Verschwinden sagen? Und über Pip?«


    »Sie sind entkommen. Pip hat sich außerordentlich heldenhaft verhalten. Er lenkte Devon mit dem Diadem der Prinzessin ab, biss ihn und lief mit der Prinzessin davon.«


    »Also hat er sie doch entführt?«, knurrte Zucker.


    »Nein«, sagte Wyona. Sie schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht zu einer Grimasse, so sehr schmerzte sie die Bewegung. »Er hat sie gerettet. Als wir ihn fanden, wollte Pip sich ergeben. Devon ermordete den General und Pitkin und schlug mich nieder. Dann erzählte er Pip eine ausgeklügelte Lüge: DeKalb und wir anderen beiden seien Verräter, und Pinkie sei wütend, dass Pip sie durch seine Flucht bloßgestellt habe. Dev versuchte, Pip auf seine Seite zu bringen. Er behauptete, falls Pip Atlantia je wieder beträte, würde Pinkie irgendeinen Weg finden, ihrem kleinen Bruder die Morde anzuhängen. Doch dann tauchte Hope auf. Als Dev klar wurde, dass er tatsächlich eines der Kaiserkinder vor sich hatte, warf er seinen Plan komplett um und hielt Hope das Schwert an die Kehle. Ich glaube, er hatte wirklich die Absicht, sie …« Sie warf einen Blick zu Firren hinüber. »Na ja, ihr wisst schon.«


    


    »Aber sie sind davongekommen?«, hakte Firren unruhig nach. »Ja? Du hast doch gesagt, sie haben es geschafft, oder?«


    Wyona nickte und zuckte erneut zusammen. »Pips Biss war ziemlich heftig. So konnte Devon ihnen nicht hinterherlaufen. Er musste die Wunde verbinden, um überhaupt gehen zu können. Während er das tat, ließ er eine wilde, völlig verrückte Tirade ab. Ich lag ja da, scheinbar tot, also konnte ich alles mit anhören.«


    »Eine Tirade?«, fragte Hopper. »Was meinst du?«


    »Er hatte einen Tobsuchtsanfall. Er schrie und brüllte und schwor, er werde Atlantia und das Mūs-Dorf dem Erdboden gleichmachen. Und er fantasierte herum, dass er nicht eher ruhen werde, bis er Hope und ihre Geschwister … getötet hat.«


    Zucker ballte die Pfoten zu Fäusten und knurrte, unterbrach aber Wyonas Bericht nicht.


    »Er wusste: Sobald ihr erfahrt, dass Pip Hope in seiner Gewalt hat, würdet ihr sofort jeden Soldaten und Bediensteten losschicken, um die beiden zu suchen. Der Palast wäre dann völlig ungeschützt. Auf diese Weise würde es für ihn leicht sein, die anderen Kinder als Geiseln zu nehmen. Er sagte, er wisse genau, wo er sie gefangen halten werde. Er war völlig durchgeknallt! Und ich konnte nur daliegen, zuhören und den Atem anhalten, damit er nicht merkte, dass ich noch am Leben war. Er war außer sich vor Wut, schimpfte und fluchte über … tja, so genau kann ich das gar nicht sagen … Das Meiste ergab überhaupt keinen Sinn für mich – er erwähnte etwas Silbernes … seine Schwestern … und Oberlichter – warum auch immer! Ich dachte, er wäre nun endgültig von Sinnen, bis er anfing, sich über …« Sie unterbrach sich und sah zu Firren. »Über Euch, Majestät, auszulassen.«


    »Über mich?«, fragte Firren. »Was hat er denn über mich zu sagen gehabt?«


    »Er sagte, wärt Ihr nicht gewesen, wäre er selbst ein Prinz geworden und würde sein Reich von einem prachtvollen Ort aus regieren namens …« Sie hielt wieder inne, um nachzudenken. »Wie nannte er ihn noch? City Hall, genau.«


    »City Hall?« Firren senkte das Schwert und schluckte schwer. »Bist du ganz sicher, dass es das ist, was er gesagt hat?«


    »Ja, ganz sicher. Dank Euch sei der Traum seines Vaters zerstört worden und habe die Familie gelitten. Er nannte Euch einen selbstsüchtigen, nichtsnutzigen Feigling. Und er sprach vom Jagdgelände. Von einem Treffen dort.«


    »Er will also ein Duell, ja?«, schäumte Zucker. »Kann er haben. Wenn dieser Spinner ein Treffen auf dem alten Jagdgelände organisieren möchte – ich bin dabei. Ich bezweifle, dass er Firren noch für einen nichtsnutzigen Feigling halten wird, wenn ihr Schwert auf sein Herz zielt.«


    »Moment mal«, wandte Hopper ein. »Wyona, hat Devon Titus’ Jagdgelände gemeint?«


    »Ich gehe davon aus.«


    »Aber das gibt es doch gar nicht mehr.«


    »Hopper hat recht«, sagte Dodger an Firren gewandt. »Du hast doch den Soldaten befohlen, es zu zerstören. Wie will sich diese durchgedrehte Maus an einem Ort verabreden, der nicht mehr existiert?«


    Firren atmete lang und stockend aus. »Weil er mich nicht heute dort treffen will, sondern weil wir uns dort früher einmal über den Weg gelaufen sind.«


    »Du meinst, während der Schlacht zur Befreiung der Lager?«, riet Hopper. »Als Pinkie die Mūs-Armee angeführt hat und ich Pip fand und ihn in einem …« Er schwieg. Jetzt war ganz bestimmt nicht der Augenblick, um den Silberbecher zu erwähnen, unter dem sich Firren als Rattenjunges versteckt hatte. Den Becher, der ihr das Leben gerettet hatte, während sie mit ansehen musste, wie ihre Eltern für immer verschwanden.


    »Nein, Auserwählter«, sagte Firren. »Devon war damals nicht an dem Kampf beteiligt. Nein, ich spreche von meinem ersten Aufenthalt auf dem Jagdgelände, vor langer Zeit.«


    »Was meinst du damit?«, fragte Zucker.


    »Ich meine«, sagte Firren, und ihre Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern, »dass ich mich plötzlich erinnere, wo ich Devon schon einmal begegnet bin.«


    »Und wo?«, fragte Hopper vorsichtig.


    Firren schloss die Augen, als könne sie die Erinnerung so ganz deutlich sehen. »Neben mir in dem verdammten Silberbecher«, antwortete sie leise. »Wir haben zusammen unsere Familien sterben sehen.«
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    Pip fand es sehr schwer, vor Ass alles zuzugeben. Als er es laut aussprach – gegenüber einem Freund von Hopper –, schämte die Maus sich erneut in Grund und Boden. Und weil Prinzessin Hope ihn alle paar Sekunden unterbrach, um ihm lieb und treu recht zu geben, dauerte es doppelt so lange.


    Aber am Ende verstand Ass. Er glaubte Pip, dass er sich verändert hatte und wirklich bereit war, sich Kaiser Zucker und dem Auserwählten auszuliefern.


    »Am besten gehe ich zunächst allein nach Atlantia«, entschied er. »Es ist sicherer, wenn ich erst einmal ein gutes Wort für dich einlege. Ich suche Hopper und berichte ihm alles. Dann schicken wir dir einen Boten, und du kannst wieder nach Hause zurückkehren. Oder vielleicht kommt Hopper auch selbst hoch und nimmt dich mit zurück in die Tunnel.«


    »Glaubst du wirklich, das würde er tun?«, fragte Pip.


    »Na klar«, versicherte Ass grinsend. »Abgesehen davon weiß ich zufällig, dass es hier in der Nähe jemanden gibt, der ganz versessen darauf ist, ihn zu sehen.«


    »Carroll!«, rief Hope. »Stimmt’s?«


    Ass nickte. »Sie hat ihn vermisst.«


    »Oh, er sie auch. Wie verrückt. Er redet ständig über sie.«


    Ass lachte. »Das hört sie sicher gern. Du musst es ihr auf jeden Fall erzählen.«


    »Ich?«, fragte Hope strahlend. »Werde ich sie denn treffen?«


    »Sicher. Ich kann euch zwei winzige …« Ass warf Pip einen Blick zu und räusperte sich. »Ich meine, euch zwei mutige Tunnelbewohner ja schlecht hier oben allein lassen, wenn ich nicht da bin, oder?«


    Pip war dankbar für das Feingefühl des Katers, aber in Wahrheit hatte er die völlig überflüssige Unsicherheit wegen seiner geringen Größe mittlerweile überwunden. Er war klein. Na und?


    »Heißt das, du bringst uns zu den Wiesen?«, fragte Hope aufgeregt.


    »Korrekt.«


    »Jipppiiiie!«


    Ass lächelte über Hopes Begeisterung. »Sobald meine Schicht hier im Museum vorbei ist, führe ich euch zum Park. Ich muss noch ein paar Runden drehen, aber ihr könnt hier herumstreunen und euch die Ausstellung als meine Gäste ansehen. Sie ist ziemlich spannend.«


    Das fand Pip auch, besonders nachdem er die drei Nager auf dem Foto gesehen hatte.


    Während der nächsten Stunde erkundeten er und Hope das Museum. Dass die Prinzessin lesen konnte, war sehr praktisch. Einmal mussten sie sich vor einer Gruppe Schulkinder verstecken, die hinter einer Museumsführerin herliefen.


    »Und jetzt, Kinder«, sagte sie, »weihe ich euch in ein Geheimnis ein. Das Geheimnis von … City Hall.«


    Beim Klang dieser Worte spitzte Pip die Ohren. Devon, der gemeine Verräter, hatte auch davon gesprochen … zwei Mal. Es war Pip im Gedächtnis geblieben, weil er das Gefühl gehabt hatte, irgendetwas Besonderes wäre an diesem Ort.


    Und nun sprach die Museumsführerin auch davon und tat so geheimnisvoll.


    Pip bedeutete Hope, ganz still zu sein, und gemeinsam schlichen sie der Gruppe hinterher und lauschten.


    »Der Bahnhof City Hall«, erklärte die Frau, »war eine U-Bahn-Station auf der anderen Flussseite, in Manhattan.«


    »Was ist Manhattan?«, fragte Pip Hope.


    »Ich glaube, eine Insel in der Nähe von Brooklyn.« Bevor er weiterfragen konnte, fügte sie hinzu: »Eine Insel ist Land, das von Wasser umgeben ist.«


    Pip grinste. »Danke.«


    »Sie wurde vor langer Zeit gebaut und zu Beginn des 20. Jahrhunderts in Betrieb genommen, im Jahr 1904.«


    Das schien die Kinder sehr zu beeindrucken.


    »City Hall sollte anfangs die südliche Endstation der ­ersten großen U-Bahn-Linie in Manhattan sein. Dieser Bahnhof war die Krönung des U-Bahn-Systems, ein Wunder der Ingenieurskunst. Andere Halte waren weniger pompös …«


    Fragend blickte Pip zu Hope hinüber.


    »Na ja, weniger aufgemotzt«, übersetzte sie.


    »City Hall wirkte eher wie die Eingangshalle eines Luxushotels oder sogar wie ein Palast. Die Station wurde in einer Kurve gebaut, mit glänzenden Metallstreben und sogar Oberlichtern.«


    »Ich fahre ganz oft U-Bahn«, sagte ein kleines Mädchen. »Warum habe ich diese schöne Station noch nie gesehen?«


    Die Augen der Museumsführerin leuchteten auf, und sie lächelte die Kleine an. »Genau das ist das Geheimnis! Leider wurde City Hall nicht lange genutzt. Am 31. Dezember 1945 wurde sie geschlossen.«


    Die Kinder wirkten enttäuscht. Auch Pip fand das schade. Es klang nach einem wunderbaren Ort. Woher wusste der Bösewicht Dev davon?


    Plötzlich kam Pips Fantasie in Gang. Wenn dies dasselbe »City Hall« war, von dem der Soldat gesprochen hatte, musste er es aus einem bestimmten Grund getan habe. Dieser Ort hatte irgendeine Bedeutung für Dev. War City Hall möglicherweise sein Versteck? Vielleicht hatte er dort seinen Schlupfwinkel – nach Pips Erfahrung hatten alle bedrohlichen Gestalten einen. Felinas Lager war das beste Beispiel dafür, aber auch er selbst hatte sich ja eine Zeitlang in dem alten Schuh aufgehalten. Vielleicht war die ehemalige U-Bahn-Station City Hall der Ort, wohin Dev sich zurückzog, um zu grübeln und finstere Pläne auszuhecken. Zumindest hatte die Station alle notwendigen Voraussetzungen für einen Zufluchtsort: Sie war luxuriös und verlassen. Und, wie die Museumsfrau gesagt hatte, ein Geheimnis.


    Vielleicht versteckte Dev sich wirklich dort, verfluchte Pip und pflegte die Bisswunde, die er ihm zugefügt hatte – und zwar in diesem Augenblick!


    Wenn Pip sich dorthin schleichen und ihn fangen könnte, wäre Hopper sicher wieder stolz auf ihn – hoffentlich. Er musste es jedenfalls versuchen!


    »Komm mit«, flüsterte er Hope zu. »An der Wand habe ich etwas bemerkt, das ich mir gern näher ansehen würde. Und dabei brauche ich deine Hilfe.«


    »Okay«, sagte Hope. »Wobei genau?«


    Pip grinste. »Wie gut kannst du Karten lesen?«


    Er nahm Hope das Versprechen ab, Ass nichts von seinem Plan, City Hall zu finden, zu verraten. Das war der Prinzessin nicht ganz recht, aber als Pip ihr die Wichtigkeit der Mission vor Augen hielt, willigte sie ein.


    »Unter einer Bedingung.«


    Pip sah sie argwöhnisch an.


    »Ich komme mit.«


    »Auf gar keinen Fall«, sagte Pip, wedelte mit den Pfoten und schüttelte den Kopf. »Äh-äh. Nichts da. Vergiss es.«


    Sie zog eine Schnute. »Warum nicht?«


    »Weil es gefährlich ist. Dir könnte etwas zustoßen.«


    »Dir auch.«


    »Aber ich habe versprochen, auf dich aufzupassen.«


    »Ja, das finde ich ja auch super«, sagte sie und knickste höflich. »Aber warum kann ich dich nicht auch beschützen? Ich bin schließlich die Spionin in unserem Team, schon vergessen?«


    »Natürlich nicht«, sagte Pip und legte brüderlich seine Pfoten auf die Schultern der kleinen Ratte. »Und das finde ich super. Aber wenn dir irgendetwas geschieht, halte ich das nicht aus. Ehrlich gesagt …« Er seufzte schwer. »Seit wir ein Team sind, wie du es nennst, begreife ich endlich, wie es Hopper und Pinkie die ganze Zeit ging. Ständig haben sie mir gesagt, dass ich zu klein bin, um irgendwas auf eigene Faust zu machen. Aber eigentlich wollten sie damit nur ausdrücken, wie sehr ich ihnen am Herzen lag.«


    »Aha …« Hope lächelte ihn wissend an. »Dann willst du damit also sagen, dass ich dir am Herzen liege?«


    »Ich würde mein Leben für dich geben«, gelobte Pip. »Weil du meine Freundin bist.«


    »Ich fühle mich sehr geehrt«, sagte Hope und rückte ihr Diadem zurecht. »Aber ich gehe trotzdem.«


    »Wohin gehst du?«


    Beide Nager zuckten zusammen, als Ass hinter ihnen mit wippendem Schwanz herantapste.


    »Zu den Wiesen«, log Hope schnell. »Also jetzt, wo du mit der Arbeit fertig bist.«


    »Alles klar. Bereit?«


    Hope sah kurz nach, ob Hoppers halbe Decke noch fest um ihre Hüfte gewickelt war. »Bereit!«


    Ass senkte die Schulter Richtung Boden, damit die beiden auf seinen glänzenden Rücken klettern konnten, und dann ging es hinaus in die Straßen Brooklyns.


    »Onkel Hopper hat erzählt, die Wiesen seien kalt und voller Schnee«, sagte Hope. »Stimmt das?«


    »Im Moment nicht«, sagte Ass. »Hopper hat uns zu einer anderen Jahreszeit besucht. Jetzt ist Frühling. Nun ist es dort hell, warm und sonnig.«


    »Was ist Frühling?«, fragte Pip.


    »Das ist die Zeit, wenn alles neu beginnt. Eine fröhliche, hoffnungsvolle Zeit.«


    Pip lächelte. Neu beginnen – genau das war seine Absicht.


    Hope erkannte jeden Bewohner der Wiesen auf den ersten Blick. Sie hatte sich Hoppers Geschichten aus der Oberwelt so oft erzählen lassen, dass sie wusste, wer Valky und die Basketballratten und natürlich Carroll waren, ohne dass Ass ihr die Namen sagen musste.


    Sie besann sich auf ihre gute Erziehung und stellte ihnen Pip vor, als stamme der selbst aus einer adeligen Familie.


    »Soweit wir wissen, hast du für ’ne ganze Menge Ärger da unten in den Tunneln gesorgt«, sagte Valky und trat sicherheitshalber einen Schritt zurück.


    »Das stimmt«, gab Pip zu und errötete vor Scham. »Aber ich habe mich verändert.« Er grinste das Streifenhörnchen verlegen an. »Schließlich ist Frühling.«


    Der Nager aus der Oberwelt kannte den Zauber und die Macht der Jahreszeiten, deshalb verstand er genau, was Pip meinte. »Freut mich«, sagte er. »Und herzlich willkommen.«


    »Schön, dich kennenzulernen«, sagte Carroll freundlich und schüttelte Pip die Pfote. »Ich weiß, wie viel du deinem Bruder bedeutest, und ich bin sicher, ihr werdet alles klären.«


    Pip konnte nur nicken. Er hatte noch nie jemanden wie diese liebenswerte rotäugige Maus mit dem weißen Fell getroffen. Ihr Gesicht strahlte Güte und Klugheit aus. Kein Wunder, dass Hopper sie anhimmelte.


    Ass erklärte den Wiesenbewohnern, dass die beiden Tunnelnager eine Weile bleiben würden, während er selbst sich in die U-Bahn-Schächte aufmachen wollte. Er lächelte Carroll an und fügte hinzu: »Ich hoffe, ich kann unseren auserwählten Freund mitbringen. Ihr zwei habt euch ja schon viel zu lange nicht mehr gesehen.«


    »Das stimmt«, sagte Carroll. »Aber ich habe eine bessere Idee. Ich begleite dich.«


    »In die Tunnel?« Ass klang überrascht. »Aber das ist gefährlich.«


    Carroll verdrehte die hübschen roten Augen. »Ich bitte dich, Ass. Ich bin mit deiner Hilfe aus einem Labor entkommen, wo sie wissenschaftliche Experimente mit Mäusen wie mir machen. Ich kann mit Gefahr umgehen.«


    Als Ass und Carroll fort waren, wandte Pip sich an Valky. »Sag mal«, fragte er so beiläufig wie möglich, »würdest du uns vielleicht zum East River führen?«
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    »Ah«, sagte Valky. »Lust auf ein bisschen Touristenprogramm?«


    Pip nickte. »Ja. Ja, genau.«


    »Dann kommt mal mit.«


    Pip und Hope wechselten einen Blick und liefen dann dem Streifenhörnchen hinterher. Als sie den Rand des Parks erreichten, verschlug es den beiden Tunnelbewohnern den Atem bei dem außergewöhnlichen Anblick vor ihnen.


    »Da ist er«, verkündete Valky stolz. »Unser Fluss.«


    Wasser. Jede Menge Wasser. Blau, bewegt und sehr tief. Die Frühlingssonne glitzerte auf seiner Oberfläche und erinnerte Pip an den Scheinwerfer einer U-Bahn, der einen dunklen Tunnel erhellt – nur viel, viel schöner. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich die gezackte Silhouette von Gebäuden aus Glas, Ziegeln und Stahl.


    Manhattan, vermutete Pip. Genau wie auf dem Plan im Museum.


    »Danke, dass du uns hergeführt hast, Valky«, sagte Hope höflich. »Wir würden uns gern eine Weile hier am Fluss aufhalten, wenn das für dich in Ordnung ist. So können wir uns ein bisschen von der langen Reise erholen.«


    »Lasst euch Zeit«, sagte Valky. »Ich hole euch später wieder ab. Nehmt euch in Acht vor Menschen und Katzen.« Das Streifenhörnchen kicherte. »Wobei, seit Hopper den fiesesten Streunern gezeigt hat, wer der Boss ist, haben wir von denen nicht mehr viel zu befürchten.«


    Er verbeugte sich rasch und huschte davon.


    Als er nicht mehr zu sehen war, wandte Hope sich zu Pip um. »Okay«, sagte sie. »Am East River sind wir also schon mal.«


    Pip nickte. »Sieht so aus.«


    »Jetzt müssen wir nur noch die Fee finden.«


    Der Prinzessin zufolge waren Feen winzige Wesen mit Flügeln, glitzerndem Haar und Zauberkräften, und sie waren nur zur Unterhaltung von Menschenkindern da.


    »Bist du dir sicher?«, fragte Pip zweifelnd. »Das wirkt nicht wie etwas, das Menschen auf einer Karte einzeichnen würden.«


    »Pip«, sagte Hope und verdrehte die Augen. »Es war ein Verkehrsmuseum. Was würde sich besser eignen, über einen großen Fluss zu kommen, als eine East-River-Fee, die einen hinüberfliegt?«


    »Woher weißt du eigentlich das ganze Zeug über Feen?«


    »Ich habe Bilder in einem Menschenbuch gesehen. Go-Go hat mal ein paar lose Buchseiten in Atlantia gefunden und sie mir mitgebracht.« Als sie den Namen ihrer großen Schwester erwähnte, zitterten Hopes Lippen. »Sie war wohl doch nicht immer gemein zu mir. Manchmal war sie sogar echt nett.«


    »Und auf diesen Seiten«, bohrte Pip nach, »da ging es speziell um die East-River-Fee?«


    »Äh, nein«, räumte Hope ein. »Eigentlich nicht. Die Fee in dem Buch hieß Stinkersmell oder Blinkerwell oder so was in der Art. Aber die East-River-Fee ist bestimmt so ähnlich.« Und sie beschrieb ihm rasch die Zeichnungen aus dem Buch.


    Pip versuchte, sich vorzustellen, wie er an zwei hauchdünnen Flügeln hing, während schimmernde Feenhaarsträhnen ihm ins Gesicht wehten.


    »Ich hoffe, es stimmt, was du sagst«, seufzte er.


    Doch leider stimmte es nicht einmal ansatzweise. Das fanden sie heraus, als sie ein riesiges Schild sahen, auf dem ­ANLEGER EAST-RIVER-FÄHRE stand. Und diese Fähre sah nicht im Geringsten wie das glitzernde kleine Geschöpf aus, das Hope beschrieben hatte. Im Gegenteil! Es war ein gigantisches schwimmendes Transportmittel. Außerdem flog es nicht, sondern trieb auf dem Wasser.


    »So viel zu den winzigen Flügelwesen«, neckte Pip die Prinzessin.


    Hope funkelte ihn wütend an. »Woher sollte ich wissen, dass eine ›Fee‹ was ganz anderes ist als eine ›Fähre‹? Als ich das auf dem Plan gelesen habe, dachte ich, es wäre ein Rechtschreibfehler.«


    »Ich will dich doch nur ärgern«, sagte Pip. »Bei so vielen anderen Dingen hast du schließlich richtiggelegen.«


    Das schien die Prinzessin zu versöhnen. Zusammen bestiegen die Maus und die Ratte die lange, schräge, brückenähnliche Vorrichtung, die zum Boot führte.


    »Wie eine schwimmende U-Bahn«, bemerkte Hope, als sie näher kamen. Kurz vor dem Eingang versperrte ihnen ein untersetztes Tier mit einem stoppeligen Rücken den Weg.


    Es hatte eine kleine Schnauze, schwarze Äuglein und war kugelrund. Auf dem Kopf trug es einen komischen Hut. Noch merkwürdiger war allerdings, dass der Körper des Tieres mit spitzen Stacheln bedeckt war.


    »Ahoi! Käpten Wallabout zu euren Diensten.«


    »Hallo«, sagte Hope. »Bringt diese Fee … äh … Fähre uns nach Manhattan?«


    »Nicht uns«, erinnerte Pip sie. »Mich. Du gehst zurück zu den Wiesen und wartest auf Ass, schon vergessen?«


    Hope verdrehte die Augen, während Pip sich dem Käpten zuwandte.


    »Sie legt an Pier 11 an«, erklärte der.


    »Ist das in der Nähe von City Hall?«, fragte Pip.


    »Kommt drauf an, was du mit ›in der Nähe‹ meinst, Kumpel. Ist ein ziemliches Stück zu laufen für jemanden von deiner Größe«, grinste der Käpten. »Aber ’rübergeschippert ist man schnell.«


    Bevor Pip fragen konnte, was er damit meinte, mischte Hope sich wieder ein.


    »Verzeihung«, sagte sie und zeigte auf die spitzen Stacheln des Kapitäns. »Was für ein Tier sind Sie?«


    »Igel«, sagte Wallabout. »Bin hier auf einer Schiffswerft geboren worden. Dann hergeschwommen. Igel können das.«


    »Oh«, sagte Hope. »Ich dachte, Sie wären bloß eine stachelige Ratte.«


    Wallabout antwortete mit einem dröhnenden Gelächter.


    »Nein, Miss. Ich bin durch und durch ein Igel. Die einzigen Ratten auf diesem Schiff sind eine Bande verwegener Banditen, die unten im Frachtraum leben. Das sind Schufte. Erschrecken gern die menschlichen Passagiere, damit die ihren Knabberkram überall auf meinem schönen, sauberen Deck fallen lassen. Ja, das sind ein paar echte Rowdys!«


    »Sind das etwa Piraten?«, fragte Hope neugierig.


    »Pi-ratten!«, berichtigte der Kapitän. »Mit Augenklappen, Holzbeinen und Hakenpfoten. Die meisten von ihnen lebten in den Docks und an den Kais, aber dann stellten sie fest, dass man auf hoher See mehr Beute machen kann.«


    »Du meinst, auf dem Fluss«, sagte Pip.


    »Aye«, antwortete Wallabout. »Fakt ist, sie sind ein fieses Pack.« Stirnrunzelnd betrachtete er Hopes Diadem. »Und das hier ist ein Schatz, den sie ganz sicher gern rauben würden.«


    Pip hatte noch nicht ganz verstanden, was Pi-ratten (oder Piraten) waren. Er wollte lieber nicht so genau wissen, welchen Schatz sie rauben würden – Hope oder ihr Diadem. Aber das war unwichtig, denn die Prinzessin würde ja sowieso nicht mit der East-River-Fähre fahren.


    »Hope, Zeit, zurück zu den Wiesen zu gehen«, sagte er bestimmt. »Ich melde mich, sobald ich kann.« Als sie das Maul öffnete, um zu protestieren, unterbrach er sie. »Los, Prinzessin!«


    »Alle Landratten zurück an Land«, sagte Wallabout.


    »Okay, okay, ich geh ja schon!«, sagte Hope beleidigt. Dann schlang sie die Arme um Pip und drückte ihn, so fest sie konnte. »Pass auf dich auf, Pip.«


    »Du auch, Prinzessin.«


    Sie riss sich los und wischte sich mit einer Ecke der Patchworkdecke eine Träne aus dem Auge. »Gute Reise.«


    »Guten Tag«, sagte der Kapitän und schlug die Hacken zu einem förmlichen Gruß zusammen. »Mast- und Schotbruch, Miss.«


    Pip schob seine Traurigkeit beiseite, während er zusah, wie seine kleine Freundin den Steg entlanghuschte. La Rochas Geist wird sie beschützen, beruhigte er sich. Schließlich war Hopper auch unversehrt von den Wiesen nach Hause gelangt. Valky hatte sich damals um den Auserwählten gekümmert und würde nun auch auf Hope aufpassen.


    Pip wünschte sich beinahe, er könnte auch bleiben, um die Freunde seines Bruders etwas besser kennenzulernen. Aber Dev musste gefunden und seiner gerechten Strafe zugeführt werden. Und das war Pips Aufgabe.


    Er folgte dem Igel über das Deck und wich sorgsam den menschlichen Passagieren aus. »Ich muss nach Manhattan«, erinnerte er den Kapitän. »Zur U-Bahn-Station City Hall. Kannst du mir helfen?«


    »Ich denke schon«, antwortete der Igel. »Dieses Schiff bringt dich zumindest ein Stück in die richtige Richtung. Aber auf dem Fluss musst du umsteigen.«


    Pip glaubte, nicht richtig gehört zu haben. »Hast du gesagt, ›umsteigen‹?«


    »Aye, aye, Kumpel. Aber mach dir keine Sorgen. Du musst nicht schwimmen. Du kannst dich treiben lassen.« Mit einem Lächeln zeigte er auf ein rundes Ding mit einem Loch in der Mitte, das an der Innenwand der Fähre hing. »Das nennen alte Seebären wie ich einen Rettungsring. Du musst ihn bloß ins Wasser werfen, draufhüpfen und dich an Land bringen lassen.« Er runzelte die Stirn. »Klappt natürlich nur, wenn die Strömung günstig ist. Und dann ist es auch immer eine Frage der Windrichtung. Aber anders kommst du nicht an dein Ziel.«


    »Gut«, sagte Pip und lief zu dem Rettungsring. »Holen wir ihn da runter.«


    »Oh nein«, sagte der Kapitän und schüttelte den stachligen Kopf. »Den nicht. Der ist nur zur Dekoration da. Wenn er weg wäre, würde das der menschlichen Crew auffallen. Aber ich weiß, wo wir einen anderen finden.«


    »Und wo?«


    »Unten«, sagte der Kapitän und wirkte plötzlich nervös. »Im Frachtraum.«


    Pip warf ihm einen Seitenblick zu. »Hast du nicht gesagt, dass da die Pi-ratten sind?«


    Wallabout nickte. »Deshalb brauchst du das hier!« Der Igel griff nach hinten und riss sich mit einer Grimasse einen spitzen Stachel heraus. »Bitte schön, Matrose. Ist zwar kein Schwert, aber was anderes habe ich nicht zu bieten. So, die Menschen-Crew zieht jetzt den Landungssteg ein. Wir sollten uns beeilen.«


    Zügig ging er zur Treppe und winkte Pip, ihm zu folgen.


    Pip lief dem Kapitän hinterher und untersuchte dabei den Stachel. Deshalb entging ihm, dass ein letzter Passagier über den Steg raste und mit einem gewaltigen Sprung über das Wasser an Bord gelangen wollte.


    Ein zu gewaltiger Sprung, wie sich zeigte.


    »Hilfe! Pip! Hilf mir!«


    Pip wirbelte herum und sah Hope … genauer, die Spitzen ihrer winzigen Krallen … die sich am Rand des Schiffs festklammerten, während die Prinzessin gefährlich über dem tosenden Fluss hing.


    


    RÜCKBLICK


    Vor einiger Zeit in den U-Bahn-Tunneln

    unterhalb von Brooklyn, New York …
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    Der Wurf der Mäuse aus der Oberwelt war fasziniert von dem hünenhaften Kater, der sie durch Titus’ Flüchtlingslager führte. Sein Name war Horatio, und sein Fell bestand aus lauter hell- und dunkelgrauen Wirbeln. Seine Augen waren von einem so blassen Gelb, dass sie beinahe farblos erschienen. Und er besaß keinen Schwanz.


    Zuerst hatten die Mäusekinder Angst vor ihm. In der Oberwelt hatten sie gelernt, Katzen zu fürchten. Doch hier in den Tunneln lagen die Dinge offensichtlich – dank Titus und der Katzenkönigin – ganz anders. Freundlich und sachlich erklärte Horatio Fiorello alles über die Lager. Der Mäusevater war sichtlich beeindruckt von dem, was der Kaiser erreicht hatte.


    »Ah«, sagte Horatio, als er sah, wie eine Reihe Nager das Lager unter der Leitung einiger atlantischer Soldaten verließ. »Sieht so aus, als würde wieder ein Siedlungsprojekt beginnen.« Der Kater grinste Fiorello an. »Interesse, mitzugehen?«


    »Ich weiß nicht«, sagte Fiorello mit einem Blick auf seine Kinder. »Der Tag war lang, und meine Kleinen sind wahrscheinlich viel zu müde.«


    »Wir sind nicht müde, Vater«, sagte der Älteste. »Wir können noch laufen. Ich würde gern das neue Zuhause dieser Nager sehen.«


    Fiorello richtete den Blick auf seinen Jüngsten. »Ira, hast du auch Lust?«


    Ira nickte. »A-a-auf jeden Fall, Vater.«


    »Ich trage ihn«, erbot sich der Älteste. Dann zeigte er auf den letzten Siedler, der gerade das Lager durch ein Tor im Maschendrahtzaun verließ. »Bitte, Vater. Ich möchte dahin, wo sie hingehen.«


    Horatio lachte. »Ein mutiger Kerl«, bemerkte er. »Ist ja ganz wild auf das Unbekannte.«


    »Das wird mir nützen, wenn ich irgendwann Prinz von City Hall bin«, sagte der junge Mäuserich und reckte das Kinn in die Höhe.


    Horatio schwieg. Nur seine Augen schimmerten rätselhaft.


    »Also gut«, willigte Fiorello ein. »Bring uns an diesen Ort. Ich möchte alles über Titus’ Werk erfahren, damit meine eigene Siedlung ebenso erfolgreich wird.«


    »Dann folgt mir«, sagte Horatio.


    Als sie das Lager verließen, atmete Ira tief durch, nahm all seinen Mut zusammen und fragte den gewaltigen Kater: ­»H-h-hast du d-d-deinen Schwanz im K-k-kampf verloren?«


    »Nein«, antwortete der Kater. »Ich bin schon so auf die Welt gekommen. Das ist eine besondere Eigenschaft meiner Rasse.«


    Ira lächelte. »D-d-das freut mich. W-w-äre ja b-b-blöd, wenn es hier K-k-kämpfe gäbe. Unser neues Zuh-h-hause soll ein f-f-friedlicher Ort sein.«


    Sie liefen weiter, bis sie an eine Tür kamen, katzengroß und mit schweren Schlössern und Ketten gesichert. Der älteste Mäusejunge fand es merkwürdig, dass die Schlösser außen waren, sagte aber nichts dazu.


    »Da sind wir, Mäuse«, verkündete Horatio. »Hinter dieser Tür nimmt jedes Nagerleben eine völlig neue Wendung. Hereinspaziert!«


    Er öffnete die Tür einen Spaltbreit.


    Fiorello zögerte. Sein Blick wanderte von der offenen Tür zu dem grinsenden Kater. Sein Sohn bemerkte, dass er plötzlich beunruhigt wirkte.


    »Ach, vielleicht besser doch nicht«, sagte Fiorello. »Vielleicht sollte ich mich lieber vorher noch einmal mit Titus treffen, bevor i–«


    »Rein da!«, zischte die Katze, riss die Tür ganz auf, schubs­te Fiorello und seine vier Kinder hinein und warf die Tür zu.


    Sie hörten, wie sie von der anderen Seite verriegelt wurde.


    »Wo sind wir?«, fragte der Älteste.


    »Vater, mir gefällt es hier nicht«, sagte Celeste.


    »Mir auch nicht«, sagte Hazel und schnüffelte. »Hier riecht es komisch. Überall.«


    »Furcht«, flüsterte Fiorello. »Was du riechst, ist Furcht.«


    Ira fiepte.


    »Schnell!«, rief Fiorello. »Wir müssen ein Versteck finden.« Sein panischer Blick huschte über den dunklen, düsteren Ort. Nager drängten sich aneinander, jammerten und versuchten verzweifelt, in die Ecken zu krabbeln, um sich dort zu verstecken.


    Nur vor was? Das wusste keiner.


    »Hier rüber«, rief eine nahe Stimme. »Wir haben noch Platz!«


    Die braunen Mäuse rasten zu einem umgekippten Trinkgefäß. Es war aus irgendeinem silbernen Metall gefertigt und sah stabil aus. Von drinnen winkte sie ein Rattenpärchen heran.


    »Beeilt euch!«, rief Fiorello und lenkte seine Kinder zu dem Becher. Als sie dort ankamen, schlüpfte das Rattenpaar heraus. Mit angsterfüllter Stimme stellte sich das Männchen vor.


    »Ich bin Vigneault«, sagte es. »Hier wird etwas Schreckliches geschehen! Sie nennen diesen Ort Jagdgelände. Unsere einzige Chance ist, uns zu verstecken. Bring deine Jungen hier unter. In dem Becher sind sie sicher.«


    »A-a-aber w-w-wenn wir drin sind«, stammelte Ira, »p-p-passt ihr nicht m-m-mehr rein.«


    »Das ist schon in Ordnung, Kleiner«, sagte die Rattenfrau, hob ihn hoch und schob ihn in den Becher. »Wir sind groß genug, um zu kämpfen.«


    Kämpfen? Gegen wen?, fragte sich der Älteste und begann zu zittern.


    Vigneault hob Hazel und Celeste hoch und setzte sie im Becher ab, während Fiorello seinen ältesten Sohn hineinschob.


    Dort drinnen war es noch dunkler als auf dem Jagdgelände. Als der Älteste sich an die Dunkelheit gewöhnt hatte, sah er ein helles Augenpaar aus der Tiefe des Bechers heraus leuchten.


    Vigneault steckte den Kopf herein und sagte mit einem schiefen, etwas angestrengten Grinsen. »Da hinten ist unser Mädchen. Ihr werdet bestimmt schnell Freunde.«


    Die weiblichen Mäuse lächelten die junge Ratte vorsichtig an. Sie hielt sich sehr aufrecht und strahlte Selbstvertrauen aus. Der Älteste ertappte sich dabei, wie er versuchte, ihre stolze Haltung nachzuahmen.


    »So«, fuhr Vigneault fort. »Ihr müsst jetzt alle ganz tapfer sein. Haltet euch die Ohren zu. Nicht lauschen! Bald ist alles vorbei.«


    »Was ist bald vorbei?«, wollte der älteste Mäusejunge ­wissen.


    Vigneault lächelte bloß ermutigend. Dann sagte er zu Fiorello gewandt: »Wir sollten Ausschau halten nach etwas, womit wir uns verteidigen können. Vielleicht finden wir ein paar Steine. Oder Schwerter, die von früheren Kämpfen liegen geblieben sind … irgendetwas, womit wir die hungrigen Katzen abwehren können.«


    Hungrige Katzen. Der ältesten Maus zog sich das Herz in der Brust zusammen.


    Vigneault und seine Frau warfen ihrer Tochter zum Abschied einen liebevollen Blick zu.


    Auch Fiorello ließ seinen verängstigten Blick nacheinander auf jedem seiner Kinder ruhen: zuerst auf dem Ältesten, dann auf den Mädchen und schließlich auf Ira, der sich zu einem bebenden braunen Ball aus flaumigem Fell zusammengerollt hatte. »Ich liebe euch alle!«, wisperte er.


    »Wir müssen uns beeilen«, drängte Vigneaults Frau.


    Ohne einen weiteren Blick zurück eilten das Rattenpaar und Fiorello davon, um sich auf den Kampf vorzubereiten.


    Eine Weile wimmelte das Jagdgelände vor Nagern, die Verstecke und Waffen suchten. Manche weinten, andere schrien wütend. Bestürzt sahen die jungen Mäuse von ihrem Becher aus, wie einige sich gegenseitig bekämpften, sich aus Verstecken warfen oder einander Waffen wegnahmen, um sich selbst zu schützen.


    Und dann wurde es auf einmal ganz still.


    Die plötzliche absolute Ruhe war unheimlich. Der älteste Mäuserich meinte fast, das Herzklopfen des Rattenmädchens neben ihm zu hören. Und er spürte, wie Ira zitterte.


    Die junge Ratte lächelte und streckte ihm die Pfote entgegen. »Ich bin Firren«, sagte sie.


    Er nahm ihre Pfote und stellte sich ebenfalls vor. »Devon.«


    »Ich bin Celeste.«


    »Ich heiße Hazel.«


    Firren wandte sich zu Ira, der neugierig aus seiner Schutzhaltung zu ihnen herüberlugte.


    »Hallo«, sagte Firren.


    »Ha-ha-hallo«, quiekte Ira.


    »Wie heißt du?«


    »I-i-ich h-h-heiße …« Ira schluckte und kniff die Augen fest zusammen, so viel Mühe kostete es ihn, seinen Namen herauszubringen.


    »Sein Stottern wird schlimmer, wenn er Angst hat«, flüsterte Hazel Firren zu.


    Bevor Ira es noch einmal versuchen konnte, wurde die Stille draußen durch das Klicken von sich öffnenden Schlössern und das Gerassel von Ketten durchbrochen. Der Angstgeruch breitete sich auf dem ganzen Jagdgelände aus, als eine Stimme sich aus dem Gewühl der Nager erhob … Devon war sich sicher, dass es Firrens Vater war, der brüllte:


    »Wir ergeben uns nicht ohne Widerstand. Nur Mut, ihr alle. Wir müssen um unser Leben kämpfen. Und um das unserer Kinder.«


    Und dann öffnete sich die schwere Tür, und die Katzen kamen herein. Das letzte Wort, das Devon hörte, bevor die Schlacht begann, war der Name seines Bruders:


    »M-m-mein N-n-name ist I-I-Ira.«
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    Mit Tränen in den Augen beendete Firren ihre Erzählung. Zucker ging zu ihr und nahm sie in die Arme.


    »Das wusste ich nicht«, sagte er sanft.


    »Devon hat also seinen Vater und seinen Bruder Ira an die Katzen verloren«, fasste Hopper erschüttert zusammen.


    »Er gibt mir die Schuld«, sagte Firren schaudernd. »Und ich fürchte, er hat recht.«


    »Oh nein, hat er nicht!«, schimpfte Dodger. »Du warst doch bloß ein Kind, ein verängstigtes noch dazu. Keiner konnte erwarten, dass du Ira rettest.«


    Firren lächelte Dodger dankbar zu und fragte Wyona: »Glaubst du wirklich, er hat meine Kinder?«


    Die Soldatin zögerte, doch dann nickte sie finster.


    »Niemand hätte ihn aufhalten können«, wurde Hopper klar. »Außer ein paar Köchen befand sich keiner mehr im Palast. Marcy … Aber sie musste ihm praktisch alles glauben, was er erzählte. Schließlich habe ich ihr gesagt, er sei vertrauenswürdig.«


    »Was meinst du, wohin er sie gebracht hat?«, fragte Dodger. »Zu dem, was von Felinas Lager übrig ist? Zu Pips Schuh?«


    »City Hall«, sagte Zucker entschieden. »Da hält dieser Wahnsinnige sie gefangen. Ich hab’s im Gefühl.« Zu Hopper sagte er: »Wenn das eine U-Bahn-Haltestelle ist, muss uns doch eines der Metallbiester dahin bringen können, oder?«


    »Ich denke schon«, antwortete Hopper. »Aber ich kann nicht sagen, welche Linie. Es sei denn, ich weiß ungefähr, wo sich die Station befindet. Vielleicht hat Pinkie eine Ahnung. Sie ist ja viel gereist in letzter Zeit.« Er wandte sich an die Grille. »Suche Pinkie«, befahl er. »Übermittle ihr folgende Nachricht: ›Dringend. Wir müssen den U-Bahnhof City Hall finden.‹«


    Wyona hatte erwähnt, dass Dev den Ort als ›vergessen‹ bezeichnet hatte – und es ergab natürlich Sinn, eine nicht mehr benutzte Station zu wählen.


    »Sie ist wahrscheinlich verlassen«, ergänzte Hopper deshalb. »Schicke mir sämtliche Informationen in das Mūs-Dorf.«


    Der pflichtbewusste Code-Zirper wackelte mit den Fühlern und hüpfte davon, um seinen Auftrag zu erledigen.


    »Warum ins Mūs-Dorf?«, fragte Firren.


    »Weil«, begann Hopper, wobei er seine Freunde bereits auf den Weg in Richtung des Dorfes drängte, »ich einen U-Bahn-Plan brauche, falls Pinkie nicht weiß, wo die Station ist. Am besten einen alten.«


    »Stimmt«, sagte Dodger. »Praktischerweise ist das Heilige Buch voll davon.«


    Da die tapfere treue Grille bereits unterwegs war, bot Dodger an, eine weitere Nachricht zu überbringen – eine, die nicht in Zirpen, Zwitschern und Pfeifen übersetzt war, sondern an die Tunnelwand geschrieben werden sollte.


    »Altmodisch«, war Zuckers Kommentar gewesen. »Aber immer noch wirkungsvoll.«


    Dodger lief eilig zu den Runen und schrieb dort diese Botschaft nieder:


    WIR NEHMEN AN,


    DASS DER MŪS-SOLDAT DEVON


    DIE KAISERKINDER IN SEINER GEWALT HAT.


    WIR GLAUBEN ZU WISSEN,


    WOHIN ER SIE GEBRACHT HAT.


    GROSSE VERSAMMLUNG FÜR ALLE


    VOR DEM PALAST


    FÜR WEITERE ANWEISUNGEN.


    Mit etwas Glück würden die Suchtrupps die Nachricht sehen und die Planänderung verstehen. Von den Runen aus brachte Dodger die immer noch benommene Wyona zurück zum Palast, um sie medizinisch zu versorgen.


    Die anderen mussten nicht lange warten, bis die passende Bahn kam. Hopper, Firren und Zucker krabbelten nacheinander auf den Haken und fuhren Richtung Mūs-Dorf.


    Unterwegs dachte Hopper über Devons Beschreibung der Station City Hall nach. Wyona zufolge war die Station »ein herrliches Land der Wunder« und der »Traum« von Devons Vater gewesen. Hopper kannte die Tunnel nun schon eine ganze Weile, doch außer Atlantia hatte er noch keinen Ort gesehen, auf den diese Beschreibung passte. Schmutzig und staubig, ja. Düster und furchterregend auch. Aber herrlich und wunderbar? Nein.


    Als sie die hohe graue Mauer erreichten, die das Dorf abschirmte, klopfte Firren energisch an das Tor – und zum ersten Mal zögerte der Wächter in der pinken Uniform nicht, sie hereinzulassen.


    Als Hopper, Zucker und Firren durch das Dorf rannten, ignorierten sie die überraschten Blicke der Mūs-Bürger, die beiseitesprangen, um sie vorbeizulassen. Der wieder eingesetzte Ältestenrat, von dem sie sich Hilfe erhofften, hatte seinen Sitz in der Lokomotive, und dorthin liefen sie jetzt.


    »Wir müssen das Heilige Buch sehen«, rief Hopper, noch bevor er die Metallleiter vollständig hochgeklettert war. »Wir müssen jeden alten U-Bahn-Plan sichten, den wir in die Pfoten bekommen können!«


    Keuchend und schwitzend platzten sie in die Lok hinein, wo der Weise das Buch bereits auf einen alten Tisch in der Mitte des großen Raumes legte. Ehrerbietig öffnete er das ­dicke Werk, das die Mūs immer bei wichtigen Fragen des Lebens zurate zogen.


    Dieses Buch war es, das Hoppers Ankunft vorhergesagt hatte.


    Es war, so viel wusste der Auserwählte inzwischen, aus menschlichen Mitteilungen zusammengestellt worden – aus Briefen, Programmheften, Gutscheinen, Bilderbuchseiten und vielem mehr. Sie wurden als eine Art geheimnisvolle Lebensanweisung für die Nager gelesen. Einige Seiten hatte der Prophet – oder die Prophetin – La Rocha selbst verfasst.


    Hopper beugte sich über den Tisch und begann zu blättern. Eine Geburtstagskarte von Jack an Shannon vom 12. August 2013, ein Zeitungsartikel vom 7. Februar 1964: DIE BEATLES KOMMEN AM JFK-FLUGHAFEN AN, einige handgeschriebene Notizen zu einer Geschichte mit dem Titel Frühstück bei Cartier (das letzte Wort war durchgestrichen und durch Tiffany ersetzt worden) von jemandem namens Truman.


    Hopper überflog Seite für Seite, bis er fand, was er suchte: einen U-Bahn-Plan wie jenen, mit dessen Hilfe er herausbekommen hatte, wie das U-Bahn-System funktionierte.


    Der, den er schließlich fand, war vergilbt und spröde und stammte aus dem Jahr 1905. Hopper hatte keine Ahnung, wie lange das her war, aber dem Zustand des Papiers nach zu urteilen, war der Plan sehr, sehr alt.


    Nachdem er eine Weile die Augen zusammengekniffen und den Plan quergelesen hatte, fand er tatsächlich den Halt City Hall!
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    »Hier steht, wir müssen die Linie 5 nehmen«, erklärte er, »und an der Station Brooklyn Bridge umsteigen.«


    »Ist das nicht die Brücke, an der du vor nicht allzu langer Zeit gebaumelt und um dein Leben gefürchtet hast?«, fragte Zucker.


    Hopper nickte. »Nur bin ich damals darübergefahren. Diesmal fahren wir sehr wahrscheinlich untendrunter durch.«


    »Na, hoffen wir das Beste.«


    »An der Haltestelle Brooklyn Bridge«, fuhr Hopper fort, »müssen wir die 6 nehmen. Und dann …« Stirnrunzelnd betrachtete er den Plan. Ob er richtig verstand, was er sah?


    »Und dann was?«, fragte Firren.


    »Also, wenn das die richtige Station ist, sieht es auf diesem Plan so aus, als würde die Bahn eine Schleife fahren.«


    »Eine Schleife?«, wiederholte Zucker. »Was meinst du damit?«


    »Dass City Hall die Endstation der Linie ist – oder war. Früher hat die Bahn wohl dort gehalten, um die Passagiere aussteigen zu lassen. Und dann ist sie eine Kurve gefahren und von dort aus zurück. Aber wenn die Station nicht mehr benutzt wird – und da bin ich mir ziemlich sicher –, wird sie wahrscheinlich nicht anhalten, sondern einfach nur die Schleife fahren. Das bedeutet, dass wir vom fahrenden Wagen abspringen müssen.«


    Zucker seufzte. »Das habe ich befürchtet.«


    »Es ist ja nicht so, als hättest du das noch nie getan«, erinnerte Hopper ihn.


    »Ich weiß, Kleiner. Aber das ist wohl eines der Dinge, an die man sich als Ratte nie so recht gewöhnen kann.«


    Da kam auch schon ihr erschöpfter Bote mit Pinkies Antwort an. Anscheinend gab es zwei Stationen, die City Hall hießen, aber nur eine war noch in Betrieb. Die Grille verkündete Hopper zirpend alle Einzelheiten. Der hörte aufmerksam zu und verglich Pinkies Darstellung mit dem Plan.


    »Das bestätigt meine Vermutung«, sagte er. »Diese alte Station hier in Manhattan ist die, die wir brauchen.«


    Zucker nickte den Ältesten zum Dank zu und ging mit zwei langen Schritten zur Tür der Lokomotive. »Auf nach Manhattan!«, kommandierte er. »Wo auch immer das sein mag.«


    Wenige Augenblicke später rannten Hopper und seine Freunde wieder, so schnell sie die Pfoten trugen, durch das Dorf. Diesmal jubelten ihnen die Mūs zu, wünschten ihnen Glück und baten um La Rochas Segen für ihre Suche.


    »Auserwählter!«, erhob sich eine Stimme aus dem Lärm. »Hopper! Warte.«


    Hopper wollte nicht warten. Er wollte die entführten Kaiserkinder nicht eine einzige Sekunde später als nötig erreichen. Aber die Stimme rief ihn so eindringlich.


    Und sie klang vertraut.


    »Warum bleibst du stehen, Kleiner?«, rief Zucker von vorn. »Los, Kumpel. Beeil dich!«


    »Ich komme nach!«, rief Hopper zurück und bedeutete dem Kaiser und der Kaiserin, ohne ihn weiterzulaufen. Dann drehte er sich zu der Mūs-Frau um, die ihn gerufen hatte. Es war die alte Dame, die ihm bei seinem ersten Besuch – als Firrens Gefangener – eine warme Mahlzeit serviert hatte: die liebe Hebamme Maimonides.


    »Mamie«, sagte er nach Luft schnappend. »Was gibt’s?«


    »Ich habe etwas für dich«, erklärte die Mūs. »Etwas, das du als Glücksbringer mit auf die Reise nehmen sollst.« Sie streckte die Pfote aus, in der sich ein sorgsam geknicktes Blatt Papier befand.


    Hopper, der gerade jeden Glücksbringer gebrauchen konnte, faltete das Blatt auseinander. Und sah eine außergewöhnlich schöne und verblüffende Zeichnung. Für einen Moment starrte Hopper sie einfach nur an.


    »Du erkennst sie, oder?«, fragte Mamie lächelnd.


    »Ich … Ich glaube schon«, antwortete Hopper, unfähig, den Blick von dem Porträt zu wenden. »Ich habe ja nur einen von ihnen persönlich gekannt. Und der andere … Na ja, ich kann mir denken, wer es ist. Die weiße Markierung ist schließlich unübersehbar.« Er hob den Kopf und sah der Hebamme in die Augen. »Woher hast du das?«, fragte er. »Wer hat es gezeichnet?«


    »Deine Großmutter.«


    »Meine Großmutter?« Hopper blinzelte erstaunt. »Du hast sie gekannt?«


    Mamie nickte. »Die Mutter deines Vaters, Myrtle. Sie wuchs in der Oberwelt auf. An einem wunderbaren Ort, wo künstlerisch begabte Menschen zum Studieren hingingen. Wahrscheinlich hat sie dort so gut zeichnen gelernt. An dem Tag, als sie ihren Ehemann, deinen Großvater Ebbets, und seinen Freund zeichnete, war ich bei ihr.« Mit diesen Worten zeigte sie auf die zweite Maus auf der Zeichnung.


    Hopper runzelte die Stirn. »Sein Freund? Das muss ein Irrtum sein.«


    »Nein, nein«, sagte Mamie seufzend. »Schwer zu glauben, aber sie standen sich eine Zeitlang sehr nahe. Wie der Zufall will, war dies das Letzte, was deine Großmutter je zeichnete. Myrtle und ich waren mit ihren Neugeborenen in den Tunneln unterwegs. Dein Vater Dodger war sehr klein und schwach und …« Sie unterbrach sich selbst mit einem Kopfschütteln. »Das ist eine lange, herzzerreißende Geschichte. Wir haben jetzt keine Zeit, sie zu vertiefen. Aber die Zeichnung habe ich immer gehütet, als Erinnerung an deine Großmutter, denn die war meine liebste Freundin. Jetzt sollst du das Porträt haben.«
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    »Als Glücksbringer«, sagte Hopper mit einem Kloß im Hals.


    »Genau«, bestätigte die Hebamme nickend. »So, du musst dich beeilen. Pass gut darauf auf und schicke ein paar gute Gedanken an La Rocha.«


    »Danke, Mamie«, sagte Hopper und steckte das Kunstwerk in seine Weste. »Ich werde gut darauf achtgeben.«


    Dann rannte der Auserwählte weiter auf die graue Mauer zu.


    Diesmal jedoch mit einem Glücksbringer nahe am Herzen. Zuerst hätte Hopper den Freund, neben dem sein Großvater Ebbets stand, beinahe nicht erkannt, denn auf der Zeichnung war er viel jünger und hatte noch keine Narbe auf der Schnauze. Als Hopper aufgegangen war, um wen es sich handelte, war er erstaunt und schockiert gewesen.


    Während er sich, so schnell er konnte, der Mauer näherte, dachte er, dass es vielleicht gar keine so abwegige Freundschaft war. Fast fand er nun, er hätte es irgendwie schon längst wissen, spüren sollen.


    Vielleicht ergab es Sinn, dass der Freund, der seinen Großvater so aufrichtig anlächelte, niemand anderes war als Zuckers Vater: Titus, der frühere Kaiser von Atlantia.
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    Die Fähre glitt tuckernd und schnaufend aus dem Hafen, während die Prinzessin immer noch an ihrer Außenkante hing.


    »Halt dich fest!«, befahl Pip, ließ sein Stachelschwert fallen und rannte zurück zur Tür, um sie bei den Armen zu packen. Mit einem Ruck hievte er sie auf die Fähre, und beide purzelten auf den Rücken.


    Sie war in Sicherheit.


    Leider galt das nicht für ihr Diadem. Bei dem Sturz aufs Deck war es ihr vom Kopf gefallen und über den Boden gerutscht. Nun lag es neben etwas, das – wenn Pip sich nicht täuschte – ganz nach einem Holzbein aussah.


    »Nee, oder?«, murmelte er, während er wieder auf die Pfoten kam. »Das kann doch nicht wahr sein!«


    »Aaaaahhhh! Was haben wir denn da?« Der Träger des Holzbeins bückte sich, um den edelsteinbesetzten Kopfschmuck aufzuheben. Er beäugte ihn, was für ihn gar nicht so einfach war, da eines seiner Augen von einer Klappe bedeckt war. »Das ist doch mal ein hübsches Teil«, schnurrte er. »Und was man findet, darf man behalten.«


    »Gib das zurück!«, fauchte Hope, stand auf, überprüfte, ob die Decke fest um ihre Hüfte gewickelt war, und warf der Pi-ratte (was sonst sollte dieser holzbeinige, einäugige, dummes Zeug redende Nager sein?) einen verächtlichen Blick zu. »Gib das sofort zurück!«


    »Und zwar wem?«


    »Mir, Prinzessin Hope aus dem Hause Romanus.«


    »Wir befinden uns auf hoher See«, knurrte die Pi-ratte. »Da gelten solche Titel nichts.« Grinsend betrachtete er den Schatz in seiner Pfote. »Auch wenn mich diese Kronjuwelen natürlich ungeheuer beeindrucken.«


    Die Pi-ratte war so beschäftigt mit der stolzen kleinen ­Prinzessin und dem wertvollen Schmuckstück, dass Pip in der Zwischenzeit sein Stachelschwert suchen konnte. Er stürzte sich darauf und riss es mit Schwung in die Höhe.


    »Gib mir das Diadem!«, rief er.


    »Harrharr! Fang mich doch!«


    »Fangen?«, wiederholte Pip und warf genervt die Arme in die Höhe. »Ist das dein Ernst?«


    Offenbar schon, denn die Pi-ratte rannte bereits davon.


    »Ich sag’s ja, sie sind echte Halunken!«, rief der Kapitän und trabte hinter dem Gauner her. »Kommt!«


    Pip nahm Hope bei der Pfote. Die Waffe in der anderen, folgte er dem Igel zu einer kurzen Metalltreppe, die in den Bauch der Fähre führte. Das Licht wich einem trüben Dunst, und es herrschte ein unerträglicher Gestank.


    »Ich war noch nie hier unten«, gab Wallabout zu. »Ich weiß also nicht genau, was uns erwartet. Passt nur auf, dass – «


    Wuuuusch!


    Entgeistert sah Pip zu, wie der pummelige Kapitän durch eine gut platzierte Falle in die Höhe gerissen wurde.


    »Alles in Ordnung?«, rief Hope. Sie starrte den Igel an, der in einem alten Fischernetz über ihnen baumelte.


    »Tipptopp, alles in bester Ordnung«, beruhigte sie der Kapi­tän. »Vorsicht!«


    Sein Rat kam einen Sekundenbruchteil zu spät. Hope schrie auf, als die Spitze eines Messers aus einem Stapel Seile geschossen kam und nur wenige Millimeter vor ihrer Nase stoppte.


    Die Pi-ratte, der die Waffe gehörte, war nicht die einäugige mit dem Holzbein. Diese war struppiger und hatte sich einen roten Stofffetzen um den Kopf gebunden. Statt einer rechten Pfote hatte sie einen Haken.


    Hope verhielt sich ganz ruhig. Vielleicht gewöhnte sie sich langsam daran, gelegentlich eine Klinge vorgehalten zu bekommen.


    »Gib mir mein Diadem zurück!«, verlangte sie.


    »Na, du bist ja mal eine herrische kleine Biene«, kicherte die Pi-ratte.


    »Ich bin keine Biene, ich bin eine Rattenprinzessin.«


    »Ach ja?«, gab die Ratte zurück und wackelte mit den borstigen Augenbrauen. »Gut zu wissen. Für Adelige kann man immer das höchste Lösegeld verlangen.«
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    »Sie ist nicht deine Geisel, Pi-ratte!«, fauchte Pip.


    »Klappe, du Wicht!«, bellte ein dritter Bandit von einem Rohr über ihnen und zog seinen Dolch. »Wenn wir das sagen, ist sie unsere Geisel.«


    »Ist sie nicht!«, erwiderte Pip. Er sammelte all seine Kraft, sprang hoch und packte das Netz, in dem Wallabout hing. Er schwang auf die Pi-ratte mit dem Dolch zu und trat sie so fest, dass sie den Halt verlor. Dann biss Pip ein Loch in das Netz, gerade groß genug, dass Wallabout hindurchpasste. Der Kapi­tän landete mit der stacheligen Seite voran auf der Pi-ratte mit der Hakenpfote.


    »Aaaauuuuu!« Die Pi-ratte ließ ihr Entermesser fallen und jaulte, als Tausende Stachel sich in ihren Rücken bohrten.


    Da sprang eine vierte Pi-ratte aus einem Stapel modriger Rettungsringe hervor. Sie war ziemlich groß, hatte faulige Zähne und lauter Narben im Gesicht.


    Und sie trug das schrecklichste Schwert, das Pip je gesehen hatte.


    Er hob sein Stachelschwert.


    Doch die große Pi-ratte lachte nur laut. »Damit willst du kämpfen? Mit dem Stachel eines Igels? Warum versuchst du nicht gleich, mich mit einer Möwenfeder zu Tode zu kitzeln?«


    »Das würde ich«, knurrte Pip, »wenn ich eine hätte.«


    Er stürzte sich auf die Pi-ratte, doch die wich dem Stachelschwert geschickt aus und lachte noch lauter.


    »Ach, wir machen ein kleines Tänzchen?« Die Pi-ratte schwang ihr Schwert mit erstaunlicher Kraft.


    Pip beugte sich gerade noch rechtzeitig zur Seite. Dann stieß er wieder zu.


    Die Pi-ratte parierte den Angriff.


    Pip brauchte mehr als einen mickrigen Igelstachel, um da rauszukommen.


    Er warf Hope einen Blick zu, die sich mit Wallabout in die Nähe der Metalltreppe zurückgezogen hatte. Mit einem gewaltigen Gebrüll rannte er dann auf die größte Pi-ratte zu und schwang seine kümmerliche Waffe.


    Doch er kam nicht weit. Die Ratte mit der Hakenpfote stellte ihm ein Bein, und Pip fiel hin und rutschte über den glatten Boden. Das Stachelschwert flog ihm aus der Pfote.


    Er hoffte, es werde die Pi-ratte auf wundersame Weise mitten ins Herz treffen.


    Leider vergebens.


    Im Dreck liegend, wusste Pip, dass er verloren hatte. Er schloss die Augen und wartete auf sein Ende. Vielleicht würden sie ihn über Bord in den kalten, bodenlosen Fluss werfen. Und Mäuse sind nicht gerade für ihre Schwimmkünste bekannt. Wie ein Stein würde er ins Wasser sinken und sterben.


    Dann wäre Hope allein. Hilflos und verletzlich.


    Und er hatte doch versprochen, auf sie aufzupassen.


    Einige Augenblicke vergingen, ohne dass er von einer ­Hakenpfote hochgehoben oder mit einem Holzbein getreten wurde.


    Vorsichtig öffnete er ein Auge … und quiekte erschrocken auf. Die einäugige Pi-ratte starrte ihn an.


    »Ganz schön rauflustig, die kleine Maus, was?«


    Pip setzte sich auf und seufzte. »Rauflustig … oder dumm … schwer zu sagen.«


    Die Pi-ratte lachte rau. »Ich würde sagen, beides. Und weißt du was? Das ist ganz nach unserem Geschmack.«


    »Ach ja?«


    Immer noch lachend, streckte die einäugige Pi-ratte Pip die Pfote hin, um ihm aufzuhelfen. »Na ja, niemand wird Pi-ratte, weil er schüchtern und schlau ist, hm?«


    »Wahrscheinlich nicht.«


    Hope lief zu Pip und der Pi-ratte.


    »Kriege ich jetzt mein Diadem zurück?«


    Die Pi-ratte blickte grinsend auf sie herab. »Nein. Aber ihr könnt euer Leben behalten.«


    »Auch gut«, sage Pip schnell und schob die Prinzessin hinter sich. »Wir sind dann mal weg.«


    Die Pi-ratte lachte. »Ich mach’ doch nur Witze, Missy«, sagte er und gab ihr den Kopfschmuck. »Hier hast du deinen Hut.«


    »Diadem«, berichtigte Hope verschnupft, indem sie es sich auf den Kopf setzte. »Vielen Dank.«


    Der Kapitän räusperte sich und zeigte auf den Stapel Rettungsringe.


    »Oh«, sagte Pip. »Stimmt. Das habe ich ganz vergessen!« Er straffte die Schultern und reckte das Kinn. »Kannst du mir einen Gefallen tun … Kumpel?«


    »Aye? Was für einen?«


    »Würdest du mir eines dieser schwimmenden Dinger überlassen? Vielleicht als Belohnung für meine außerordentliche Rauflust und Dummheit? Ich brauche es, um auf die Insel Manhattan zu gelangen.«


    Die große Pi-ratte überlegte. Dann lächelte sie Pip an.


    »Wir sind stolz darauf, Pi-ratten zu sein«, begann sie. »Seeräuber! Ein Haufen feuriger Freibeuter! Aber in Wahrheit gibt es keine einzige schlechte Rattenseele unter uns. Unser Leben war hart, und wir kennen Entbehrungen und Not. Deshalb haben wir uns hier zusammengetan, um noch einmal von vorn zu beginnen. Hier können wir ein sorgloses, lustiges Pi-rattenleben führen, für Ärger sorgen und Unfug treiben, aber unsere Streiche sind niemals böse gemeint. Wir Pi-ratten vom East River sind bloß ein paar harmlose Herumtreiber. Lange Rede, kurzer Sinn: Ja, kleine Maus, du kannst das Ding haben. Und ich hoffe, dass es euch sicher in euren Heimathafen bringt.«


    »Rührend«, sagte Hope und schniefte.


    »Ja«, stimmte Pip zu und wurde rot. »Zu dumm, dass er diese Rede nicht gehalten hat, bevor ich den Igel auf ihn fallen ließ!«


    Die Ratte mit dem Holzbein suchte den am wenigsten ramponierten Rettungsring aus dem Stapel heraus. Unter Wallabouts Kommando schleppten die anderen beiden ihn auf eine flache Plattform, die auf das Wasser hinausragte.


    Eine weitere Pi-ratte gab Hope eine glänzende Tüte mit bunten Buchstaben darauf und huschte dann mit einem freundlichen »Yo-ho« davon.


    Hope las, was auf der Tüte stand: »Popcorn«.


    »Ah«, sagte Wallabout. »Etwas zum Knabbern. Er hat es bestimmt einem Menschen abgeluchst.«


    »Was ist das?«, fragte Pip.


    »Proviant«, erklärte der Igel. »Für eure Reise. Eine nette Aufmerksamkeit, finde ich. Diese Pi-ratten sind anscheinend wirklich nicht solche Rüpel, wie ich dachte.«


    Pip war ganz seiner Meinung. Doch im Augenblick beschäftigte ihn mehr der wenig beeindruckende Rettungsring, der auf dem Vorsprung balancierte.


    »Und das Ding soll uns wirklich tragen?«, fragte er skeptisch.


    »Es ist die einzige Möglichkeit, um nach Manhattan zu gelangen«, sagte Wallabout. »Außer schwimmen, natürlich.«


    »Das wird toll!«, rief Hope und blickte strahlend über die Gischt. »Ein Abenteuer!«


    »Ihr beide besteigt nun den Rettungsring«, wies der Kapitän sie an, »und ich schiebe euch aufs Wasser. Anfangs schaukelt es ziemlich. Haltet euch gut fest, bis ihr aus dem Kielwasser raus seid. Dann solltet ihr ruhig an dem Viertel South Street Seaport vorbeischippern. Aber nehmt euch in Acht vor den Möwen!«


    »Was sind Möwen?«, fragte Pip.


    Wortlos riss sich Wallabout einen weiteren Stachel aus und gab ihn Pip. »Kann sein, dass ihr den braucht«, sagte er ernst. »Möwen mögen zwar eigentlich lieber Fisch als Mäuse, aber man weiß ja nie.«


    Sein warnender Tonfall gefiel Pip gar nicht. »Danke, Käpten«, sagte er und salutierte. »Danke für alles.«


    Dann kletterten er und Hope auf den Reifen und hielten sich fest.


    »Viel Glück, Matrosen«, rief Wallabout und gab dem Reifen einen kräftigen Schubs.


    Er glitt aufs Wasser und drehte sich hüpfend und spritzend im Kielwasser der Fähre. Pip klammerte sich so fest daran, dass sich seine Krallen in das Plastik bohrten.


    »Jippiiiiiieee!«, rief die Prinzessin.


    Nach einigen turbulenten Minuten fand der Rettungsring seinen Weg aus dem aufgewühlten Wasser um das Schiff herum in eine ruhigere Strömung.


    »Das ist der Wahnsinn!«, sagte Hope. Sie hielt die Popcorntüte fest, die doppelt so groß war wie sie, und ihre Schnurrhaare wippten im Wind.


    Pip musste zugeben, dass er das Wasser zugleich entspannend und aufregend fand. Fast beneidete er die Pi-ratten darum, jeden Tag auf dem East River hin- und herzufahren und dabei nichts zu tun, als Späße zu treiben und Menschen zu erschrecken. Mit einem kleinen, sehnsüchtigen Stich im Herzen blickte er der Fähre nach. Gleichzeitig genoss er das sanfte Schaukeln des Rettungsrings auf dem Wasser. Aber diese friedliche Pause währte nicht lange.


    Nun, da die Fähre weit weg war, hatte sich das Wasser beruhigt. Zu sehr beruhigt. Zwar wogten sie noch mit dem Wellengang auf und ab, aber sie kamen kaum von der Stelle. Hope hatte es ebenfalls bemerkt: »Wir kommen ja überhaupt nicht weiter.«


    Pip runzelte die Stirn. »Ist mir auch aufgefallen.« Aber das war nicht das Einzige: Im Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr. Er drehte sich um und erblickte ein anderes Boot. Es sah aus wie ein Lächeln mit zwei großen dreieckigen Zähnen in der Mitte und glitt in hohem Tempo über den Fluss.


    Direkt auf sie zu!


    »Wir müssen dem Ding da ausweichen!«, schrie Pip, tauchte eine Pfote ins Wasser und paddelte wie wild. Er dachte, wenn er das Wasser von dem Reifen wegschob, könnte er ihn Richtung Manhattan steuern. Doch der Fluss war gewaltig, und Pips Pfoten hatten die Größe von Sonnenblumenkernen. Er wusste selbst, dass es sinnlos war. Trotzdem spritzte und patschte er weiter.


    Hope dagegen betrachtete stirnrunzelnd das riesige Boot, das sich ihnen in Sekundenschnelle näherte. »Fultons Schmiede«, sagte sie.


    »Was? Was hat denn der Schmied damit zu tun?«


    »Das Feuer in der Schmiede hat das Zelt aufgebauscht. Brighton sagte, das liege daran, dass heiße Luft leichter ist als kalte, aber für mich sah es einfach wie ein Windstoß aus.«


    Pip setzte sich aufrecht hin und schüttelte sich das Wasser von der Pfote. »Und?«


    Hope zeigte zum Himmel. »Es ist windig. Und das Boot nutzt das aus. Es ist dasselbe wie bei dem Zeltdach von Fultons Schmiede: Der Wind bläst gegen die großen dreieckigen Tücher, und sie blähen sich auf. Das Boot fährt in die Richtung, in die der Wind weht. Der Wind schiebt das Boot an!«


    Ihre Beobachtung traf ins Schwarze. »Schnell!«, sagte Pip. »Wir brauchen etwas, das sich genauso aufbauschen kann.«


    Er sah sich auf dem flachen Rettungsring um, aber außer abblätternder Farbe fand er nichts, das im Wind flatterte. Sie hatten nur den Stachel, den Wallabout ihnen zur Verteidigung gegen diese sogenannten Möwen gegeben hatte.


    »Ich hab’s!«, rief Hope.


    Als Pip sah, wie ihre Pfoten zu ihrer Hüfte wanderten, leuchteten seine Augen auf. »Ja! Genial!«


    Rasch legte Hope Hoppers Decke ab, während Pip die Augen mit einer Pfote abschirmte, um das Boot besser sehen zu können. Das gleißende Sonnenlicht blendete auf dem Fluss noch mehr, weil es vom Wasser zurückgeworfen wurde. Die flatternden Dreiecke schienen an einem hohen Pfosten befestigt zu sein.


    »Hier!«, sagte er und steckte das spitze Ende von Wallabouts Stachel in den Rettungsring, sodass dieser senkrecht stand.


    Er musste Hope keine Anweisungen geben – sie wusste selbst, was zu tun war, band die Decke bereits an den Stachel und knotete sie unten und oben fest.
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    »Okay, Wind«, beschwor sie vergnügt die steife Brise. »Gib dein Bestes!«


    Und tatsächlich fing sich der Wind in dem Stück Stoff. Es wurde aufgebläht und trug Pip und Hope aus der Bahn des Segelbootes.


    Über das ruhige blaue Wasser des East River.


    In Richtung Manhattan.


    


    

  






  
    Vierundzwanzig
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    Dev hat etwas so Magisches getan, wie es sich wahrscheinlich nicht einmal der große La Rocha vorstellen könnte: Diesem rachsüchtigen Verräter ist es gelungen, so etwas wie Tageslicht in die Tunnel zu bringen.


    Natürlich habe ich echtes Tageslicht noch nie gesehen. Aber schöner als das Leuchten, das von den merkwürdigen Gegenständen mit den gebogenen Armen hoch über unseren Köpfen ausgeht, kann es kaum sein.


    Wie traurig, dass ich diesen wunderbaren Anblick mit zusammengebundenen Armen und Beinen erleben muss.


    Dev hat mich und die vier Kaiserkinder gefesselt. Dabei haben ihm zwei Mäusefrauen, die in der Station warteten, widerwillig geholfen. Seine molligen, lieb wirkenden Schwestern Celeste und Hazel. Ihr Fell ist – wie Devons – dunkelbraun. Kein Mūs-Fell. Mir ist nun klar, dass Dev nur vorgegeben hat, ein Mitglied dieses stolzen Stammes zu sein.


    Das war Teil seines heimtückischen Plans.


    Doch der Streit zwischen Dev und seinen Schwestern deutet darauf hin, dass die beiden von seinen bösen Absichten nichts wussten. Es scheint, als hätten sie schon eine ganze Weile an diesem prachtvollen Ort gelebt und als wären sie von unserer Ankunft genauso überrascht wie wir.


    »Das ist Wahnsinn, Dev«, schimpft Celeste. »Sich als Mūs auszugeben und einen General zu töten! Das hast du also getrieben, als du fort warst. Uns hast du betteln und nach Futter suchen lassen, während wir das ständige Kommen und Gehen des rasenden Monsters ertragen mussten.«


    Hazel ist genauso empört wie ihre Schwester. »Kidnapping?«, schnaubt sie. »Folter? Rache? Du spinnst doch! Was soll das bringen, Bruder? Davon kommen Vater und Ira auch nicht zurück.«


    »Das weiß ich«, antwortet Dev knapp und kühl. »Aber erinnerst du dich nicht, wie es auf dem Jagdgelände war? Wie Ira gelitten hat? Wir hätten ihn retten können – es fehlte nur eine Armlänge. Firrens! Tja, und jetzt will ich sie so leiden sehen wie ihn damals.« Er kommt Hazel so nah, dass seine Schnauze ihre fast berührt, und zischt: »Hier geht es nicht um Vernunft, Schwester. Sondern um Vergeltung.«


    »Nun, ich mache da jedenfalls nicht mit«, sagt Celeste und verschränkt die Arme. »Ich bin raus.«


    »Ich auch«, sagt Hazel und tritt neben ihre Schwester. Sie bilden eine Front gegen ihren Bruder.


    Einen Moment lang starrt Dev sie nur wütend an. Dann brüllt er wütend und gequält. Sein Frust hallt durch den ganzen Bahnhof.


    »Man kann sich auf niemanden verlassen! Nicht einmal auf die eigenen Schwestern!«, tobt er. »Schwächlinge! Seht euch nur um!« Er breitet die Arme aus und zeigt auf die nicht zu leugnende Schönheit der U-Bahn-Station City Hall. »Unser Vater wollte dies hier besiedeln – nicht nur zu unserem Vergnügen, sondern für alle Nager. Herrlicher als Atlantia wäre dieser Ort geworden, das steht fest, und nicht auf Lügen und Verrat aufgebaut. Dies hier wäre kein Ort des Bösen gewesen.«


    Vorsichtig streckt Hazel eine Pfote aus und legt sie Devon auf den Arm. »Und was für ein Ort ist es nun, Bruder? Ein Ort, an dem die Worte ›Vergeltung‹ und ›Leiden‹ von den Wänden widerhallen.«


    Devon wirft ihr bloß einen eisigen Blick zu.


    Da hebt Celeste herausfordernd das Kinn. »Ich werde nicht zulassen, dass du das tust, Dev.«


    »Und wie willst du mich aufhalten?«


    »Indem ich das nächste Silberbiest besteige, das hier um die Kurve fährt«, verkündet sie, »und Firren warne.«


    »Und die Kinder …«, fährt Hazel fort. »Sie sind doch unschuldig. Sie kennen das Jagdgelände nicht einmal.« Sie läuft auf uns zu und macht Anstalten, uns loszubinden.


    Doch bevor sie das tun kann, bekommt sie von ihrem Bruder mit dem Schwertknauf einen Schlag auf den Hinterkopf. Ich unterdrücke einen Schrei – der Schlag weckt in mir blitzartig eine Erinnerung, und ich sehe tageslichtklar, was geschehen ist:


    Ich werde enttarnt … Devs überraschter Gesichtsausdruck … Er greift nach seinem Schwert … schwingt den schweren Knauf … trifft mich am Kopf …


    Was ich nun sehe, vermischt sich mit meiner Erinnerung: Hazel fällt durch die Wucht des Schlags und landet mit einem dumpfen Aufprall nur wenige Zentimeter von mir entfernt auf dem harten Boden des Bahnsteigs.


    Celeste schnappt nach Luft. »Wie kannst du es wagen?« Sie will sich auf ihren Bruder stürzen, aber der ist darauf vorbereitet und schwingt sein Schwert erneut.


    »Das würde ich nicht tun, wenn ich du wäre«, warnt er sie mit einem herablassenden Grinsen.


    Hilflos stöhnt Celeste auf. Sie besinnt sich eines Besseren und läuft stattdessen zu ihrer Schwester.


    »So etwas könnte dir mit mir nie passieren«, flüstert Raz Brighton zu. Er sieht bedeutungsvoll auf ihre Brille. »Selbst in blinder Wut würde ich niemals die Brille der Vernunft abnehmen und dich so schlagen, dass es dich umhaut.«


    Brighton blinzelt durch ihre kaputte Brille und nickt.


    Raz wendet sich mit Tränen in den Augen an seine anderen Geschwister. »Ich könnte niemandem von euch wehtun!«, versichert er. »Ich würde nie riskieren, das Band zwischen uns auf diese Weise zu zerstören.«


    Fiske und Go-Go wechseln einen Blick und nicken Raz ebenfalls zu.


    Hazel reagiert nicht auf Celestes besorgtes Flüstern. Es sieht aus, als wäre Devons Hieb tödlich gewesen. Das begreift nun auch Celeste. Sie hebt den Kopf und wirft ihrem Bruder einen Blick voller Abscheu zu. »Du beklagst den Tod deines Bruders und findest nichts dabei, deine Schwester zu erschlagen?«


    Sein Maul zuckt. »Sie ist wahrscheinlich nur ohnmächtig«, vermutet er unbewegt.


    Celeste hält ein Ohr an Hazels Brust und antwortet ihm nicht. Dev zeigt mit dem Schwert auf sie und bedeutet ihr, sich zu uns zu begeben. »Setz dich zu der kaiserlichen Brut«, sagt er tonlos.


    Klugerweise gehorcht Celeste seinem Befehl und hockt sich neben mich auf den Boden. In Sekundenschnelle fesselt Dev auch ihr Arme und Beine.


    Er ist so damit beschäftigt, die Schnur festzuknoten, dass ihm entgeht, was ich höre. Ein leises Schlurfen, ein geisterhaftes, fast unmerkliches Geräusch. Ein achtfaches Trippeln, irgendwo über meinem Kopf.


    Dann hört es auf, und ich frage mich, ob ich es mir bloß eingebildet habe.


    Dev wendet sich mir zu und bohrt seine stumpfen schwarzen Augen in meine. »So, liebliche Dienstmagd, was hätte dein erlauchter La Rocha wohl zu alldem gesagt?«


    Bevor ich antworten kann, meldet sich Fiske zu Wort. »La Rocha hätte gesagt, dass die Bösen sich nicht verstecken können, denn früher oder später werden ihre Taten ans Licht kommen.«


    »Tja, dann setze ich auf später«, spottet Dev. »Nachdem ich mich an Firren gerächt habe.«


    Plötzlich schreit Brighton theatralisch auf und senkt den Kopf auf die Brust. Dabei fällt ihr die Brille von der Schnauze und in den Schoß. Merkwürdigerweise jammert sie darüber kein bisschen.


    »Oh nein!«, ruft nun Fiske. »Da! Eine riesengroße grässliche Katze!«


    Aufgeschreckt läuft Dev mit erhobener Waffe zu der breiten Treppe. Celeste und ich wappnen uns für den Angriff der Katze, doch rasch begreifen wir, dass dort gar keine ist.


    Fiske lacht. »Ha, ha! Reingefallen.«


    Ich werfe ihm einen strafenden Blick zu – wir müssen diese wahnsinnige Maus wirklich nicht noch mehr reizen. Doch da erhasche ich einen Blick auf Brightons Schwanz, der vor Raz’ Rücken hervorzuckt. Und sehe, dass ihre Brille nicht mehr in ihrem Schoß liegt.


    Dann höre ich ein leises Knirschen, als würde Glas zerbrechen.


    Neben mir windet sich Raz ganz vorsichtig. Würden sich unsere Schultern nicht berühren, hätte ich nicht einmal bemerkt, dass er sich bewegt. Ich habe keine Ahnung, was der Prinz vorhat, aber ich begreife, dass ich Dev ablenken muss, damit er es nicht mitbekommt. Offensichtlich haben diese cleveren, wahrhaft noblen Kinder einen Plan.


    »Du kannst nicht erwarten, dass du diesen Ort lange für dich behältst«, sage ich daher. »Er ist viel zu schön. Die Menschen werden zurückkommen, um ihn wieder zu nutzen.«


    »Menschen sind dumm. Schöne, wertvolle Dinge interessieren sie nur so lange, bis sie etwas anderes finden, das ihnen noch schöner und wertvoller erscheint. Dieser Ort ist seit einem Dreivierteljahrhundert verlassen.«


    »Und woher weißt du das?«


    »Mein Vater hat es mir erzählt. Der weiß es von seinem Vater und der von seinem. Unser Clan hat im Keller eines wichtigen Palastes der Oberwelt gelebt, der auch City Hall hieß. Ganz New York, die größte Stadt der Welt, wurde von dort aus regiert. Mein Vater kannte sich aus mit Politik. Er hörte den bedeutenden Männern und Frauen zu, wenn sie Pläne und Bündnisse schmiedeten. So hat er angefangen zu träumen. Er wollte selbst eine stolze, mächtige Stadt aufbauen.«


    »Wie Atlantia«, sagt Gowanus vorlaut.


    »Besser als Atlantia!«, knurrt Devon. »Größer, sicherer und offen für jeden Nager, der dort leben wollte. Wir waren noch klein, Celeste, Hazel, Ira und ich. Unsere Mutter, die aus dem Marine Park in Brooklyn stammte, war gerade in einer Falle umgekommen. Die Trauer um sie war noch frisch, als Vater uns mit hinunter in die Tunnel nahm. Er hatte von einem Nager, der in die Oberwelt gereist war, Geschichten über eine blühende Gesellschaft gehört, die von einer Ratte namens Titus geführt wurde. Mein Vater hatte vor, diesen Titus zu bitten, ihn bei der Besiedlung dieses vergessenen Ortes, des herrlichen Landes der Wunder, zu unterstützen.«


    Mit dem Schwert beschreibt er einen großen Bogen, der ganz City Hall umfasst, vom Boden bis zur Decke. Mein Blick folgt unwillkürlich der Spur des Schwertes. Als ich den Kopf zurücklege, um die verzierte Kuppel zu betrachten, beiße ich mir auf die Lippen.


    Denn dort erblicke ich nicht nur die von der Decke hängenden Tageslichtmaschinen, sondern noch etwas anderes. Ich wende den Blick ab. Dann sehe ich jedoch noch mal hin, um sicherzugehen, dass ich mich nicht getäuscht habe.


    Und acht Augen starren zurück.


    

  






  
    Fünfundzwanzig
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    »Ein herrliches Land der Wunder« – das war es wirklich!


    Von dem Haken am Ende der Linie Nummer 6 aus starrte Hopper staunend in die spektakuläre Station City Hall.


    »Sieh dir das an«, sagte Zucker. »Besser als der Palast meines alten Herrn.«


    Da konnte Hopper nicht widersprechen. Wenn überhaupt, dann war Devons Beschreibung von City Hall, so wie Wyona sie wiedergegeben hatte, eine starke Untertreibung gewesen. Die Station, in die sie hineinrollten, auf den ersten Blick bereits »herrlich«, wurde immer mehr zu einem »Land der Wunder«, je länger Hopper hinsah. Die Bahn verlangsamte, als sie in die Kurve fuhr, und Hopper erwachte aus seinem Staunen. Er meinte, irgendwo vor ihnen leise Stimmen gehört zu haben, aber das Grummeln der U-Bahn übertönte alles andere.


    »Wir sind nun da«, sagte er und machte sich bereit abzu­springen.


    »Oh Mann«, murmelte Zucker neben ihm. »Wie ich diesen Teil hasse.«


    »Mach dich klein und roll dich ab«, riet Hopper ihm.


    »Geht klar, Kleiner.«


    Zucker nahm Firren bei der Pfote und sprang mit ihr von der fahrenden Bahn. Hopper hinterher. Sie landeten auf dem harten Betonboden, schlitterten noch ein Stück weiter, überschlugen sich und kugelten durcheinander, bis sie schließlich durch die Wand gestoppt wurden.


    »Habe ich schon erwähnt, dass ich diesen Teil hasse?«, knurrte Zucker noch einmal, stand auf und klopfte sich die purpurfarbene Jacke ab.


    Firren war schon wieder auf den Beinen, hatte ihr Schwert gezogen und schlich auf eine breite Treppe zu. Sie hob eine Pfote, um Zucker und Hopper zum Schweigen zu bringen, die ihr dicht an die Wand gedrückt folgten.


    Eine Stimme dröhnte ihnen entgegen, voller Leidenschaft und durch die nahezu leere Station zu einem hohlen Hallen verstärkt.


    Es war Devon, der da tobte.


    Hopper schob sich Zentimeter für Zentimeter an der Wand weiter, bis er die aufgebrachte Maus sah, die mit erhobenem Schwert auf dem Bahnsteig hin- und herlief. Sie sprach laut, wie ein großer weiser Redner vor einer gebannten Zuhörerschaft.


    Die Zuhörer, bemerkte Hopper nun, waren Marcy und die Kaiserkinder. Doch »gebannt« wirkten sie nicht gerade. Eher »gebunden«, mit unlösbaren Knoten gefesselt! Er musste Zucker energisch am Kragen seiner Jacke festhalten, damit der sich nicht auf den Entführer seiner Kinder stürzte.


    »Warte«, flüsterte Hopper und zeigte auf Firren. Sie war einen Schritt vor ihnen, nach wie vor dicht an der Wand. Ihr Schwert beschrieb kleine Kreise über ihrer Schulter, ein eindeutiges Zeichen dafür, dass sie ebenfalls vorhatte, den Verbrecher anzugreifen.


    Devs Stimme explodierte in dem hohen Raum. »Titus war gierig und grausam«, bellte er. »Dieser hinterhältige, aufgeblasene Rattenkaiser tat so, als würde ihm der Vorschlag meines Vaters gefallen. Er behauptete, er werde mit ihm zusammenarbeiten, um eine zweite Riesenstadt wie Atlantia hier unten zu bauen. Er prahlte, dass er bereits überall in den Tunneln erfolgreich neue Siedlungen gründete. Dann bot er meinem Vater an, ihm die Lager zu zeigen, in denen die zukünftigen Siedler großzügigerweise untergebracht wurden, bis ihr neues Leben begann. Natürlich willigte Vater ein. Und dann …« Die Stimme versagte ihm, und er zögerte einen Augenblick. »Und dann …«


    »Und dann hast du die Wahrheit herausgefunden?«, tönte Firrens ruhige, klangvolle Stimme durch die ganze Station. Überrascht wirbelte Dev herum. Wütend und angespannt starrte er sie an. Als ihm aufging, wer da gesprochen hatte, raste er zu der Reihe der Gefangenen und presste Brighton die Spitze seines Schwertes an den Punkt zwischen den Augenbrauen. Brighton schluchzte unterdrückt.


    Doch Firren war nichts anzumerken. Sie blickte dem Entführer ihrer Tochter unverwandt in die Augen. Ihr Schwert drehte sich … zerschnitt die staubige Luft in kleine glitzernde Stückchen.


    »Du hast die Wahrheit herausgefunden«, wiederholte sie unbeirrt. »Dass keine Siedlungen auf euch warteten, sondern der sichere Tod. Stimmt’s?«


    »Ja«, zischte Devon. »Aber nicht für alle.«


    »Nein.« Firren schüttelte den Kopf. »Nicht für alle. Du und ich, wir haben überlebt. Auch deine Schwestern.«


    Devons Blick wanderte unruhig zu einer Gefangenen, die Hopper nicht kannte. Im Gegensatz zu Firren.


    »Hallo, Celeste«, sagte sie gelassen. Hopper war verwirrt: Es klang, als begrüßte sie eine alte Bekannte.


    »Majestät«, stieß die Maus – Celeste – mit erstickter Stimme hervor.


    »Wehe, du nennst sie noch einmal so!«, schrie Devon. »Dieser selbstsüchtige Feigling hat diesen Titel nicht verdient.«


    »He!«, mischte Zucker sich ein und machte einige Schritte vorwärts, das Schwert gezückt und die Zähne gebleckt. »Du redest über meine Frau, Kumpel.«


    Nun wandte Zucker sich in einem bemüht alltäglichen Tonfall an seine Kinder, doch in seinen Augen funkelten Wut und Entsetzen. »Alles in Ordnung mit euch?«


    »Alles in Ordnung, Vater«, antwortete Raz ruhig. »Na ja, abgesehen davon, dass Brighton ihre Brille verloren hat. Und Fiske … Du weißt ja, wie er ist. Trotz der ernsten Lage witzelt er herum … Er kann ein echter Aufschneider sein. Er hat Nerven wie Drahtseile.«


    Verblüfft bemerkte Hopper, dass Zuckers Mundwinkel nach oben gingen. Grinste er? Ausgerechnet jetzt?


    »Und Go-Go hat sich unterwegs regelrecht auf ein paar Seiten aus einem Menschenbuch gestürzt«, fuhr Raz fort. »Ziemlich untypisch.«


    Plötzlich grinste Hopper auch, als ihm aufging, dass Verrazano nicht einfach nur seine Geschwister verpfiff. Er teilte seinem Vater etwas mit – über einen Code!


    »So ungern ich dieses entzückende Vater-Sohn-Gespräch unterbreche«, sagte Dev heuchlerisch, »muss ich euch beide leider bitten: Haltet die Schnauze!«


    Er entfernte sein Schwert von Brightons Gesicht, allerdings nur, um es auf Go-Go zu richten, direkt auf ihr Herz. Go-Go schluckte, und ihre Schnurrhaare bebten, doch sie gab keinen Mucks von sich.


    Dev richtete seinen höhnischen Blick wieder auf Firren. »Weiß deine Familie, was du meinem kleinen Bruder angetan hast? Warum erzählst du nichts davon, Kaiserin? Na los. Erzähle deiner hochherrschaftlichen Brut, was du warst, bevor du Kaiserin, ja, noch bevor du Kriegerin wurdest – ein Monster.«


    Firren sah zur Seite, als Devons Schrei durch die Station schrillte. »Erzähl ihnen davon, Hoheit! Erzähl ihnen, was du Ira angetan hast!«


    Firren atmete tief durch, ihr Gesicht bekam einen abwesenden, düsteren Ausdruck, und sie ließ sogar ihr Schwert sinken.


    »Wir waren auf dem Jagdgelände«, begann sie mit leiser Stimme, als wäre sie auf einmal ganz weit weg. »Meine Eltern und ich. Mein Vater hatte einen silbernen Becher als Versteck für uns gefunden, doch als Devons Vater – Fiorello – mit seinen vier Kleinen auf das Gelände gestolpert kam, boten meine Eltern den Jungen sofort ihren Platz im Becher an.«


    »Großherzigkeit überspringt anscheinend eine Generation«, kommentierte Devon bissig.


    »Ich begriff nicht, was da vor sich ging«, fuhr Firren fort, »aber ich spürte, dass etwas Schreckliches in der Luft lag. Ich roch die Angst. Das ganze Jagdgelände war von ihrem Geruch durchzogen. Um mich abzulenken, begann ich, mich ein wenig mit diesen vier kleinen Mäusen zu unterhalten, die gerade erst zu mir in den Becher geschlüpft waren. Ich wollte mich mit ihnen anfreunden.«


    Devon schnaubte.


    Firren ignorierte ihn und erzählte weiter. »Also stellte ich mich vor. Die ersten drei sagten mir ihre Namen: Celeste, Hazel, Devon. Der Letzte war Ira.« Die Rebellenkaiserin hielt kurz inne und lächelte traurig. »Er war so klein und süß.«


    »Wie Hope?«, fragte Raz, den die Geschichte seiner Mutter völlig in den Bann geschlagen hatte.


    Firren nickte. »Genau wie unsere kleine Hope. Ich fragte ihn: ›Wie heißt du?‹«


    »Richtig«, sagte Devon mit kaum verhohlener Wut. »Und was hat Ira gesagt? Was hat er geantwortet? Sag es – genau wie er!«


    Firren seufzte. »Er sagte: ›M-m-mein N-n-name ist I-I-Ira.‹«


    »Was?«, fragte Go-Go. »Mutter, ich verstehe nicht.«


    »Ira hat gestottert«, blaffte Devon.


    Wieder nickte Firren. »Er versuchte noch, mir seinen Namen zu sagen, als das Tor aufgestoßen wurde. Schließlich gelang es ihm … ›I-I-Ira‹, sagte er, und im selben Augenblick betrat die erste Katze das Jagdgelände.«


    »Es war furchtbar«, sagte Celeste flüsternd. »Das Fiepen und Miauen. Überall Krallen, Schwänze, Schnurrhaare …«


    »Und Blut«, erinnerte Devon sie knapp. »Vergiss nicht das Blut.«


    »Ja, dort war eine Menge Blut«, gab Firren ihm recht. »Aber wir waren in Sicherheit. Wir drängten uns in dem Becher zusammen und hatten nichts zu befürchten. Bis …« Sie verstummte, als wäre die Erinnerung schlicht und einfach zu viel für sie.


    »Bis …«, wiederholte Devon drängend. »Sag’s ihnen!«


    »Eine Katze traf den Becher mit ihrem Schwanz. Und Ira … fiel hinaus.«


    Fiske schrie entsetzt auf, Brighton rang nach Atem, und Go-Go hatte Tränen in den Augen.


    »Ja, so war es«, bestätigte Devon. »Mein kleiner Bruder fiel aus dem Becher auf die blutige Erde. Er rief um Hilfe. Natürlich versuchten meine Schwestern und ich, ihn zu retten. Wir dachten, wir könnten ihn vielleicht zurück in den Becher ziehen, wenn wir eine Kette bildeten. Ziemlich schlau von uns, muss man schon sagen. Celeste umfasste Hazels Hinterpfoten, Hazel meine, und ich hängte mich aus dem Becher, um Ira zu retten. Ich streckte mich, oh, wie ich mich streckte … Aber wir waren so winzig, und der Becherrand war ein kleines Stück zu weit vom Boden entfernt. Ich machte mich so lang, wie ich konnte, doch ich verfehlte ihn um eine Armlänge.« Zornig blickte er Firren an. »Mehr wäre nicht nötig gewesen, um unseren kleinen Bruder zu retten – eine Armlänge. Ein weiterer Nager in unserer Kette.«


    »Mutter!« Verrazano schnappte nach Luft. »Du hast nicht …«


    »Du hast ihnen nicht geholfen?« Go-Gos Stimme war ein ungläubiges Wispern.


    »Ich konnte nicht«, sagte Firren. »Ich war wie versteinert. Buchstäblich … Ich konnte mich nicht bewegen. Obwohl ich wollte. Ich wollte ihnen helfen, Ira zu retten, aber die Geräusche vom Schlachtfeld, das Fauchen und Jaulen, Krachen und Knacken, sie waren draußen direkt vor dem Becher. Ich konnte mich vor Angst nicht rühren.«


    »Feigling!«, donnerte Dev. »Erbärmlicher, selbstsüchtiger Feigling!«


    »Kind!«, berichtigte Firren ihn ruhig. »Das war ich, Dev … ein Kind, genau wie du. Wie Ira. Und ich hatte Angst.«


    »Das ist also deine Entschuldigung?«, höhnte Devon. »Dein junges Alter?«


    Firren schüttelte den Kopf. »Es ist keine Entschuldigung, aber eine Tatsache. Eine traurige Tatsache.«


    Devon zog das Schwert von Go-Gos Herz zurück. Er drehte sich im Kreis und wies noch einmal auf die Schönheit von City Hall. »Ira wäre ein Prinz geworden. Hier, an diesem wunderbaren Ort. Meine Geschwister und ich wären genauso adelig gewesen wie deine Kinder. Mein Vater hätte hier eine blühende Gesellschaft ins Leben gerufen, wäre er nicht umgekommen. Aber Titus hat uns all das genommen.«


    »Es tut mir leid.«


    »Ach ja?« Devon ging mit wildem Blick auf Firren zu. »Es tut dir leid? Sag, Rebellin, denkst du jemals an meinen Bruder? Hast du auch nur ein einziges Mal an Ira gedacht?«


    Firrens geflüsterte Antwort ließ Hopper das Fell zu Berge stehen:


    »Jeden. Einzelnen. Tag.«


    »Tststs.« Dev wedelte abwehrend mit der Pfote, und seine Stimme triefte vor Bitterkeit, als er sagte: »Und wann genau findest du die Zeit in deinem vollen Plan als Kaiserin, um dir die Mühe zu machen, an eine arme unschuldige Maus aus der Oberwelt zu denken, die starb, weil du ein ›verängstigtes Kind‹ warst? Während du süßes Backwerk am kaiserlichen Frühstückstisch naschst oder während du einer Privatvorstellung im goldenen Palasttheater beiwohnst? Oder vielleicht während man dir die Pfoten manikürt oder während du die Kronjuwelen anprobierst?«


    »Ich verschwende meine Zeit nicht mit Kronjuwelen oder süßem Backwerk«, antwortete Firren. »Ich beschäftige mich lieber damit, den Bürgern, die mir vertrauen, Sicherheit und Wohlstand zu verschaffen.«


    »Und ich soll dir glauben, dass du dabei einer kleinen Maus gedenkst, die du nur für einen Augenblick gekannt hast?«


    »Ja, Devon. Denn von allen Momenten in meinem Leben verfolgt mich dieser am meisten. Deshalb trage ich das hier.« Sie warf La Rochas blauen Umhang zurück und zeigte ihren silbernen Mantel. »Ich habe diesen Stoff nicht ohne Grund gewählt, Devon. Sondern weil er mich an den Silberbecher erinnert. Nicht, dass ich diese Gedächtnisstütze bräuchte. Ich trage ihn mehr als Symbol für etwas, das mir nie wieder geschehen soll. Das habe ich mir geschworen. Und deshalb werde ich jedem Nager helfen, dem ich helfen kann, bis an mein Lebensende. Das ist mein Opfer im Gedenken an deinen kleinen Bruder.«


    Devon schüttelte den Kopf. »Ich glaube dir nicht.«


    »Nein? Weißt du nicht, wie ich meine Rebellen herbeirufe? Ich habe einen ganz bestimmten Schlachtruf. Vielleicht hast du ihn ja schon einmal durch die Tunnel hallen gehört.« Firren wandte sich ihren Kindern zu, die mit großen Augen lauschten.


    »Wie ruft Mama ihre Rangers zusammen?«, fragte sie. »Macht es ihm vor.«


    Gehorsam riefen vier Stimmchen wie aus einer Kehle: »Ay, ay, ay!«


    »Ay, ay, ay! Ay, ay, ay!«, schallte es durch den ganzen U-Bahnhof.


    Hoppers Herz schlug schneller. Und dann begriff er.


    »Ay, ay, ay«, wiederholte er leise. »Wie … I … I … Ira.«


    »So ist es.« Firren nickte. »Seinen Namen werde ich nie vergessen. Innerlich bitte ich ihn immer noch um Verzeihung, und ich werde ihm für alle Zeiten meine Achtung bezeugen. Auf meine Weise. Meinem gefallenen Freund.«
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    Im U-Bahnhof ist es mucksmäuschenstill, als Devon diese aus tiefstem Herzen kommende Entschuldigung auf sich wirken lässt. An die Wand neben mir gelehnt, weint Celeste lautlos.


    Ich richte meinen Blick fest auf Dev und frage mich, was er wohl als Nächstes tun wird. Eine Weile rührt sich niemand, nicht einmal Atemzüge sind zu vernehmen.


    Und dann sagt er einen Satz, den ich bereits von ihm kenne: »Ich habe nie viel auf Entschuldigungen gegeben.«


    Und er stößt einen Laut aus, den ich noch nie gehört habe. Es ist ein Schrei, aber nicht nur ein Schrei … Ein Wehklagen, in dem sich Trauer und Wut vermischen und das aus den Tiefen von Devons zerrissener Seele aufzusteigen scheint. Er stürzt sich auf Firren und schlägt wild mit dem Schwert um sich. Doch letztlich zielt er genau, und die Waffe trifft Firren, bohrt sich tief in das Fell unter ihrer Schulter.


    Sie schreit auf und taumelt, doch noch bevor sie den Boden berührt, springen die Kaiserkinder auf – ihre Fesseln haben sie mit den Glasscherben von Brightons Brille durchtrennt. Sie sind frei! Wie eine einzige Maus rennen die vier auf das Scheusal zu, das ihre Mutter verletzt hat.


    Dev ist so überrascht, dass er beinahe seine Waffe fallen lässt. Die Kinder treten, schlagen und kneifen ihn. Celeste und mir bleibt nichts anderes übrig, als alles schockiert mit anzusehen, denn wir sind noch gefesselt. Hopper und Zucker sind an die Seite der Kaiserin geeilt. Zucker schneidet ein Stück von dem blauen Stoff weg und versucht damit, den Blutfluss zu stillen. Hopper zieht sich die Jacke aus, rollt sie zusammen und legt sie Firren unter den Kopf.


    »Haut ab, ihr Gören!«, ruft Devon. Seine Pfote umschließt das Schwert bereits wieder fest. Er schwingt es einmal, zweimal. Raz duckt sich, doch Fiske bekommt einen Schlag ab. Eine Seite der Klinge streift seine Schnauze. Er heult auf. Wieder schwingt Devon die Waffe. Diesmal trifft er Brighton mit dem Knauf. Sie schreit und hält sich die Pfote an die Stirn.


    Dev schnappt Go-Go am Kragen ihres Kleides. Er zieht sie aus dem Gemenge heraus, trennt sie und sich von den Übrigen. Das Schwert hält er nun gegen ihren Hals.


    Sofort verstummen die Kinder. Sie wissen, dass er nicht zögern wird, ihre Schwester zu töten, wenn sie auch nur zucken. Langsam geht er rückwärts auf die Treppe zu, die wohl in die Welt des Tageslichts hinaufführt.


    »Wehe, jemand folgt mir!«, droht er. »Niemand bewegt sich.«


    Und natürlich gehorchen wir alle seinem Befehl.
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    Es hatte Pip einige Mühe gekostet, aber schließlich war es ihm gelungen, einen kleinen Spalt am Rand des Gitters aufzubrechen – des Gitters, von dem er inständig hoffte, dass es eines der Oberlichter an der Decke von City Hall war.


    Er war erschöpft, aber das hatte ihn nicht davon abgehalten, zuerst an dem Brett und dann an dem alten Gitter zu kratzen und zu nagen. Er und Hope waren gefühlt Millionen Meilen weit gerannt, den ganzen Weg vom Flussufer an der Frankfort Street, wo ihr Rettungsring gelandet war, bis hierher.


    Dort waren sie auf ein grau-weißes Wesen mit Schnabel und Federn gestoßen. Ein Vogel. Ein hungriger Vogel.


    »Ihr seid keine Fische, oder?«, hatte er gefragt.


    »Nein, sind wir nicht«, hatte Hopper bestätigt. »Maus und Ratte. Und was bist du?«


    »Eine Möwe.«


    Das hatte Pip befürchtet. Der Vogel war riesig, hatte kleine stechende Augen und einen spitzen Schnabel. Pip hatte in dem Moment geglaubt, nun würde ihre Reise ein plötzliches, unschönes Ende nehmen.


    Doch als die Möwe die Tüte sah, die Hope immer noch mitschleppte, stellte sich heraus, dass Möwen nicht nur lieber Fisch als Nager fraßen, sondern auch gern Popcorn.


    Nachdem Pip Hope überredet hatte, die Tüte herzugeben, hatte er sie gegen ihre Leben und eine Wegbeschreibung zum City Hall Park eingetauscht.


    »Ihr lauft die Frankfort Street entlang, bis ihr was Grünes seht«, sagte die Möwe und nickte mit ihrem kleinen Kopf in westliche Richtung.


    Und daran hatten die beiden Nager sich gehalten.


    Sie waren gerannt und gerannt und gerannt, bis sie mit ihren aufgeschürften, schmerzenden Pfoten die grünen Wiesen des Parks betraten.


    Dort waren sie herumgelaufen, bis sie die eisernen Gitter fanden, von denen die drei Oberlichter im Dach der Station City Hall bedeckt wurden. Das hatte Hope im Museum herausgefunden.


    Pip hatte sich auf eine Ecke der drei Gitter gestürzt und sie bearbeitet, bis die Lücke groß genug war, dass sie hindurchschlüpfen konnten. Sie holten tief Luft, fassten sich an den Pfoten und …


    Sie sprangen!


    Pip schützte Hope mit seinem eigenen Körper vor dem heftigen Aufprall bei der Landung.


    Schmerz durchzuckte ihn, und er war sich sicher, dass er sich eine Rippe gebrochen hatte. Außerdem stach es in seinem linken Arm. Aber Hope hatte nichts abbekommen. Wie versprochen, hatte er sie beschützt.


    Sie brauchten ein paar Sekunden, um sich von der harten Landung zu erholen. Aber als Hope sich gefangen hatte, nahm sie Pip gleich am Arm und zog ihn weiter. Vor ihnen führte eine breite, kurze Treppe hinunter zum Bahnsteig.


    Dort herrschte Chaos.


    Rasch duckten sie sich an die gebogene Backsteinmauer und spähten vorsichtig dahinter hervor. Auf dem Bahnsteig unten erblickten sie nicht nur den von ihnen gesuchten Devon, sondern auch Hopper, Zucker, Firren und Hopes vier Geschwister.


    Freude durchfuhr Pip beim Anblick so vieler vertrauter Gesichter.


    Doch dann sah er das Schwert.


    »Wehe, jemand folgt mir!«, drohte Devon, die Schwertklinge an den Hals einer Prinzessin gepresst. »Niemand bewegt sich!«


    Als Devon rückwärts auf die Treppe zusteuerte, sah Pip, dass seine pinke Uniform voller Blutflecken war. Das konnte nichts Gutes bedeuten.


    Langsam bewegte Devon sich weiter rückwärts auf die Treppe zu. Zucker und Hopper blieben hilflos an Firrens ­Seite. Zuckers Gesichtsausdruck war voller Verachtung für die Maus, die sich mit einem seiner Kinder davonmachen wollte. Wenn Blicke töten könnten, wäre Devon bereits tot umgefallen.


    Auch Hopper starrte … Aber er starrte nicht Devon an, sondern … Pip.


    Der Auserwählte hatte ihn in seiner Wandnische bemerkt. Rasch senkte Pip den Blick. Er konnte nur raten, was Hopper fühlte – schließlich war Pip in vielerlei Hinsicht schuld an dieser Katastrophe. Hätte er nicht Atlantia und das Dorf der Mūs bedroht, hätten sie niemals einen Suchtrupp ausgesandt, um ihn zu finden. Einen Suchtrupp, zu dem auch der heimtückische Devon gehörte. Dieser stieg nun mit vorsichtigen Schritten die breite Treppe zum Zwischengeschoss hinauf.


    Doch selbst als der Schurke sich Schritt für Schritt der Stelle näherte, wo Hope und er hockten, konnte Pip sich nicht richtig auf ihn konzentrieren. Stattdessen traf sein Blick wieder Hoppers, und diesmal sah er nicht sofort wieder weg. Er hoffte, dass sich Scham und Reue, die ihn quälten, auf seinem Gesicht zeigten, damit Hopper verstand, wie sehr ihm alles leidtat.


    Auch Hopper wandte den Blick nicht ab. Und über die goldschimmernde große Fläche der U-Bahn-Station City Hall sah Pip in den Augen seines Bruders, was er sich so sehnlich wünschte.


    Vergebung.


    »Ich habe eine Idee«, flüsterte Hope. »Ich lenke ihn ab.«


    »Super«, antwortete Pip. »Aber wie?«
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    »Na ja«, antwortete Hope und nahm ihr Diadem ab, »sagen wir einfach, ich brauche dieses dumme Ding nicht mehr.«


    »Warum nicht?«


    »Devon wollte unbedingt ein Prinz sein, und guck, was aus ihm geworden ist!«


    »Also …«, sagte Pip verwirrt, »das heißt, du willst keine Prinzessin mehr sein?«


    Hope verdrehte die Augen. »Das ist so kindisch.« Mit diesen Worten warf sie Dev das glitzernde Diadem an den Kopf. Sie hatte gut gezielt; das kleine Schmuckstück traf ihn am Hinterkopf. Es verletzte ihn zwar nicht, doch er verlor für einen Augenblick die Kontrolle. Und das genügte ihnen.


    Überrascht schrie der Soldat auf, die Waffe hüpfte in seiner Pfote, und er ließ die Prinzessin los. Pip fühlte sich stark und rannte mit voller Wucht und erhobenem Stachelschwert auf den verblüfften Verbrecher zu. Im selben Augenblick schoss Hope vor, packte ihre Schwester und zog sie die Treppe wieder hinunter, aus Devons Reichweite.


    Doch der erholte sich schnell von dem Schock, hatte sein Schwert in Sekundenschnelle wieder fest im Griff und zielte damit auf Pip.


    Pip wedelte mit dem Igelstachel, aber wusste genauso gut wie Devon, dass er mit einem echten Schwert nicht mithalten konnte.


    Und dann spürte er eine Bewegung … genau über sich … Dort hing etwas. Sein Blick schoss nach oben. Und was er sah, ließ ihn laut und vergnügt auflachen.


    »Was ist denn so witzig, Pip?«, fragte Devon höhnisch. »Abgesehen von deiner Waffe, meine ich.« Er ging langsam auf Pip zu. »Glaubst du ernsthaft, du könntest mich mit diesem Möchtegern-Schwert besiegen?«


    »Wahrscheinlich nicht«, gab Pip zu und grinste übermütig. »Aber ich wette, ein wenig Spinnenseide tut es!«


    An einem nahezu unsichtbaren Faden ließ Callobius sich von der Decke hinabfallen und landete auf Devons Kopf.


    »Aaaahh!«, rief der und schlug nach den acht haarigen Beinen, die ihn einwickelten wie ein Paket. »Hilfe!«


    »Weiter so, Call!«, rief Pip. »Spinne ihn ein!«


    Die erstaunten Nager sahen zu, wie Callobius seinen Spinnenzauber entfaltete und Dev professionell in einen dichten Kokon klebriger Spinnenseide einschloss.


    Der Entführer war gefangen.


    Die Gefahr war gebannt. Doch der Schrecken hatte damit noch kein Ende.


    Firren hatte die Augen geschlossen. Und für Pip sah es nicht so aus, als würde sie sie so bald wieder öffnen.


    

  






  
    Achtundzwanzig
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    Wir sind eine düstere Gesellschaft, als wir auf die leere Bahn Nummer 6 hüpfen, um nach Atlantia zurückzukehren. Zucker trägt seine geliebte Firren wie einen unbezahlbaren Schatz – was sie natürlich auch ist. Die Kaiserkinder nehmen Hope abwechselnd in den Arm, froh, dass sie gesund und munter zurückgekehrt ist, und zugleich tieftraurig über den gefährlichen Zustand ihrer Mutter. Die kleine Prinzessin hat das Diadem aufgesammelt, mit dem sie Go-Go gerettet hat, setzt es aber merkwürdigerweise nicht auf.


    Der Auserwählte und sein Bruder gehen rechts und links neben dem Gefangenen Dev. Celeste weint um ihre Schwester.


    Was aus Devon wird, wissen wir noch nicht. Pinkie wird ihn für den Mord an ihren Soldaten vor ein Mūs-Gericht bringen. Dann entscheiden die Ältesten, was mit ihm geschehen soll. Die Verbrechen, die er begangen hat, sind abscheulich, aber er tut mir leid für den Verlust, wegen dem er sie begangen hat.


    Das Erbe von Titus’ Vertrag mit Felina scheint immer noch Leid zu verursachen. So ist es wohl mit dem Bösen: Selbst wenn wir glauben, wir hätten es besiegt, müssen wir wachsam bleiben und bereit sein, es wieder und wieder zu bekämpfen, wann immer es sein hässliches Haupt erhebt.


    Bevor wir die prachtvolle Station City Hall verließen, verabschiedeten Pip und sein Spinnenfreund sich herzlich voneinander. Der Spinne schien es in dem U-Bahnhof gut zu gefallen, und sie beschloss, dort zu bleiben.


    Nach Atlantia zurück ist es ein langer Weg. Zucker trägt Firren die ganze Zeit auf seinen Armen.


    Endlich erreichen wir die Tore von Atlantia. Zum ersten Mal seit langer Zeit werden sie wieder bewacht – von einer gewaltigen grünäugigen Katze.


    Alle außer Pip, Hope und dem Auserwählten bleiben wie angewurzelt stehen. Diese drei laufen jedoch, ohne zu zögern, auf das Tier zu.


    Ich frage mich, ob sie auf einmal alle drei lebensmüde geworden sind, bis ich Hopper die Katze bei ihrem Namen rufen höre:


    »Ass!«, jubelt er. »Ass, du hier?!«


    

  






  
    Neunundzwanzig
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    Ass rannte wie ein schwarz-weißer Blitz zum Palast von Atlantia. Mit Hoppers und Marcys Hilfe war Zucker auf seinen starken Rücken geklettert, ohne Firren loszulassen.


    Firren, die sich seit City Hall nicht gerührt hatte.


    Raz wurde gemeinsam mit Bartel und Richard auf seine erste offizielle Mission geschickt: Sie sollten den immer noch mit Spinnenseide gefesselten Devon zum Dorf der Mūs bringen, wo er inhaftiert würde, bis der Weise, Christoph und Clemencia über sein weiteres Schicksal entschieden ­hatten.


    Die Bürger von Atantia sahen in stummer Ehrfurcht zu, wie der Kaiser auf dem Rücken einer Oberwelt-Katze durch Atlantia ritt. Im Palast angekommen, trug Zucker Firren ins kaiserliche Schlafgemach. Marcy half ihm, Firren den blauen Umhang und ihren silbernen Mantel auszuziehen, damit die verletzte Kaiserin es bequemer hatte. Hope legte das verschlissene Stück Decke über ihre Mutter und wich ihr nicht von der Seite.


    Keiner sah einen Grund, sie davon abzuhalten.


    »Mutter«, flüsterte die kleine Prinzessin. »Ich habe es verstanden. Ich habe verstanden, warum du und Papa es nicht wollen, dass Raz, ich und die anderen zu sehr an dem Kaiserkram hängen. Denn das ist der Grund, weshalb Devon so habgierig und gemein geworden ist. Er hat Böses getan, weil er ein Prinz sein wollte. Er dachte, das wäre wichtiger, als eine gute Maus zu sein. Und so will ich nicht werden … niemals! Ich brauche keine hübschen Kleider oder funkelnden Edelsteine, um mich besonders zu fühlen. Du und Papa, ihr gebt mir schließlich jeden Tag das Gefühl, besonders zu sein. Und zwar nicht, weil ich eine Prinzessin bin – sondern weil ich ich bin.«


    Zucker beugte sich hinunter und küsste seine Tochter zwischen die Ohren. »Ich bin sicher, Mami freut sich, das zu hören«, sagte er liebevoll.


    Hopper blieb nur so lange, bis er sicher war, dass die Kriegerkaiserin gut versorgt war. Dann schlich er auf Zehenspitzen aus dem Zimmer und machte sich auf den Weg zu seinem eigenen. Denn dort wartete Pip auf ihn.


    Er war den Flur erst ein Stück hinuntergegangen, da kam Marcy ihm aus dem kaiserlichen Schlafgemach hinterher.


    »Hopper? Kann ich mal mit dir sprechen?«


    Hopper drehte sich um und sah, dass sie den blauen Umhang in den Pfoten hielt. La Rochas Tarnung. Er lächelte sie traurig an. »Du hast ihn wahrscheinlich nicht dabei, um ihn in die Reinigung zu bringen, oder?«


    Marcy schüttelte den Kopf. »Das ist es, was ich jetzt bin, Hopper. Ich hatte es für eine Weile vergessen, aber nun erinnere ich mich an alles.«


    »Also gehst du wieder? Zurück in die Tunnel?«


    »Ja, aber ich werde nie weit weg sein. Wir sehen uns von Zeit zu Zeit im Palast.« Sie küsste ihn auf das verkrüppelte Ohr. »Es gefällt mir nicht, diejenigen, die mir am Herzen liegen, zu verlassen. Und ich nehme an, du weißt, wie gern ich dich habe, Auserwählter.«


    »Ich dich auch«, wisperte er.


    »Ich möchte dir etwas erzählen. Ein Geheimnis.«


    »In Ordnung.«


    »Du weißt ja nun, wie es kommt, dass La Rocha ewig lebt. Eines Tages werde ich meinen Titel weitergeben.«


    »Ein prima System!«


    Marcy lachte. »Das stimmt. Ich werde dir, und nur dir, verraten, wer diese Aufgabe übernehmen soll, wenn ich sie nicht mehr erfüllen kann. Wer in meine Pfotenstapfen treten wird.«


    Neugierig hob Hopper die Augenbrauen. »Wer ist es denn?«


    Marcy blickte sich im Flur um, dann zog sie Hopper zu sich heran und flüsterte ihm einen Namen ins Ohr. Seine Miene hellte sich auf.


    »Eine sehr gute Wahl!«, sagte er. »Perfekt!«


    »Finde ich auch«, erwiderte Marcy. »Er zeigt alle nötigen Anzeichen. Er ist weise und umsichtig. Eine kleine Ratte mit einem großen Geist und einer interessanten Sicht auf die Dinge. Außerdem hat er einen herrlichen Sinn für Humor. Das ist eine ausgesprochen nützliche Eigenschaft, wenn es darum geht, Weisheit in unserer oft finsteren Tunnelwelt zu verbreiten.«


    »Darf ich es Zucker erzählen? Er wäre bestimmt stolz.«


    Marcy schüttelte den Kopf. »Nein. Niemandem. Das ist eine Bedingung des mystischen Vermächtnisses. Wer La Rocha ist, muss immer ein Geheimnis bleiben. Nur unter diesen außergewöhnlichen Umständen habe ich dir und dem Kaiserpaar erlaubt zu erfahren, wer hinter La Rocha steckt.«


    »Du hast recht«, sagte Hopper. »Ich werde es für mich behalten. Und wenn die Zeit gekommen ist, sage ich Du-weißt-schon-Wem, dass er eine ganz besondere Bestimmung hat.« Er streckte die Brust raus und grinste. »Damit habe ich so meine Erfahrung gemacht, wie du weißt. Mit Schicksal kenne ich mich aus.«


    »Allerdings«, sagte Marcy lachend. »Das tust du. Mach’s gut, kleiner Held. Bis bald.«


    Hopper sah seiner Freundin hinterher, die den Flur hinunterhüpfte, und ging dann weiter zu seinem eigenen Zimmer. Wie erwartet saß Pip dort, an Zuckers altem Schreibtisch.


    »Hallo, Pip.«


    »Hallo, Hopper.«


    Zu Hoppers Zufriedenheit hatte Marcy gleich bei ihrer Rückkehr in den Palast nach zwei uniformierten Dienern geschickt. Pip sollte genau dieselbe Behandlung bekommen wie Hopper bei seiner Ankunft im Palast. Damals war er einsam und verlassen und sehr schmutzig gewesen und hatte nervös Zuckers Pfote gehalten. Von der Zukunft, die vor ihm lag, hatte er nichts geahnt.


    Als die Diener Pip die Treppen hinaufgebracht hatten, die zu einem Becken mit eiskaltem Wasser und Seife führten, hatte Hopper ihm hinterhergerufen: »Keine Sorge, Pip, es ist nur ein Schaumbad. Das bringt dich nicht um.«


    Nach diesem Bad war Pips beigefarbenes Fell wieder sauber und weich. Die größte Verbesserung war jedoch, dass der scheußliche schwarze Kreis um sein Auge endlich weggewaschen worden war. Nun war er wieder der alte Pip.


    Na ja, fast.


    »Was trägst du denn da für einen Lumpen um den Kopf?«, wollte Hopper wissen. »Hast du dich verletzt?«


    »Nein, ich wollte es nur mal ausprobieren«, sagte Pip und wurde rot. »Das tragen die Pi-ratten so.«


    »Die Pi-was?«


    »Sie leben auf einem Schiff, auf der East-River-Fähre«, erklärte Pip. »Zuerst sind sie ein bisschen Furcht einflößend, aber wenn man sie etwas besser kennt, sind es echt nette Nager. Freundlich und ehrenwert. Sie finden, auf dem Wasser sei das Leben am aufregendsten. Glaube mir, Hopper, man muss wirklich einmal gespürt haben, wie einem der Wind durch das Fell fährt und die Gischt in die Schnurrhaare.«


    Hopper lächelte. Er empfand dasselbe beim Fahren mit der U-Bahn. »Klingt toll.«


    »Oh ja, das ist es! Deshalb dachte ich … Na ja, wenn du und Pinkie einverstanden seid … Vielleicht könnte ich auch eine werden. Eine Pi-ratte, meine ich.«


    Hopper runzelte die Stirn. »Pip, du kannst keine Pi-ratte werden!«


    »Warum nicht?«


    »Also, zum einen bist du eine Maus«, begann Hopper. Aber er hatte die Dringlichkeit in der Stimme seines Bruders gehört. Er hasste die Vorstellung, Pip schon wieder zu verlieren, doch ihm war auch klar, dass das Schicksal seinen eigenen starken Sog ausübt.
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    »Du bist für dich selbst verantwortlich«, fuhr er daher seufzend fort. »Ziemlich erwachsen und in der Lage, für dich selbst und jeden, der dich braucht, zu sorgen. Du hast es bewiesen, indem du Hope wohlbehalten nach Hause gebracht hast.«


    Pip strahlte. »Es bedeutet mir sehr viel, dass du das sagst, Hopper.«


    Hopper griff in seine Jackentasche, holte einen Brief heraus und gab ihn seinem Bruder. »Der ist für dich. Von Pinkie.«


    Pip sah ihn verlegen an. »Kannst du mir sagen, was sie schreibt?«


    »Ach, stimmt ja. Entschuldige.« Hopper öffnete ihn und las. Dann sah er Pip an und lächelte.


    »Was denn?«, fragte der.


    »Sie verzeiht dir«, sagte Hopper. »Und das will etwas heißen!«


    »Sie hat sich verändert«, bemerkte Pip.


    »Mehr als du dir vorstellen kannst«, sagte Hopper und zeigte auf den Brief. »Sie schreibt nämlich außerdem, dass sie die vollständige Verantwortung für die Führung des Mūs-Dorfes an die Ältesten zurückgibt.«


    Pip sah ihn ungläubig an. »Warum?«


    »Sie will die Tunnel erforschen. Sie ist viel gereist in letzter Zeit, weißt du. Ist mit den U-Bahnen kreuz und quer gefahren, hat Schätze gesammelt. Neue Nager getroffen und andere Orte gesehen.«


    »Wie aufregend!«


    »Ja.« Hopper nickte. »Dann geht mein kleiner Bruder nun also in die Oberwelt und wird Pi-ratte, und meine Schwester wird eine große Entdeckerin. Dagegen ist mein Leben ja richtig langweilig.«


    Pip lachte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das Leben als Auserwählter jemals wirklich langweilig wird«, widersprach er. »Wer weiß, vielleicht wartet auf dich auch schon ein neues Abenteuer!«


    Hopper hatte keine Ahnung, wie das aussehen könnte. Er öffnete das Maul, um seinem Bruder das zu sagen, da flog die Zimmertür auf, und sein Patenkind kam herein.


    »Hope!«, sagte Hopper. »Was gibt’s? Wie geht es Firren?«


    »Sie ist aufgewacht!«, rief die Kleine. In ihren Augen schimmerten Tränen der Freude und Erleichterung. »Dank Celeste. Sie wusste genau, wie man die Blutung stoppen musste. Als Mutter aufgewacht ist, lud sie Celeste sofort ein, als Ärztin in Atlantia zu bleiben. Und sie war einverstanden!«


    Hopper lächelte. »Wie schön.«


    Dann wandte Hope sich an Pip. »Du siehst viel besser aus ohne den blöden Fleck am Auge.«


    »Danke.«


    »Ich habe ein paar Überraschungen für dich«, sagte sie und gab ihm als Erstes ihr Diadem. »Das soll dich an die große Rettung erinnern. Wir waren ein super Team, stimmt’s?«


    Pip nickte, als er das glitzernde Schmuckstück entgegennahm.


    »Betrachte es als deine erste offizielle Meute!«, sagte Hope feierlich.


    »Du meinst wohl Beute«, sagte Pip grinsend. »Vielen Dank.«


    »Die nächste Überraschung …«, fuhr Hope fort, lehnte sich in den Flur hinaus und winkte. Hopper stand näher an der Tür, deshalb sah er zuerst, welche »zweite Überraschung« draußen auf Pip wartete. Ihm wurde warm ums Herz, als Hope ihn bat: »Hopper, machst du die beiden miteinander bekannt?«


    »Sehr gern«, sagte er mit belegter Stimmte. »Pip, ich möchte dir eine lebende Legende vorstellen.«


    Dodger betrat den Raum. Seine Augen glänzten, als er zum ersten Mal seit der Nacht vor langer, langer Zeit, als er aus dem Käfig in der Tierhandlung gekrochen war, seinen Sohn erblickte.


    »Dodger, das ist Pip«, sagte Hopper feierlich. »Pip, dein Vater Dodger.«


    Hopper und Hope ließen die beiden allein, damit sie sich neu kennenlernen konnten. Inzwischen wusste ganz Atlantia von Firrens Genesung, und die Straßen waren voll mit fröhlich Feiernden, die das Glück der Kaiserin bejubelten.


    Für den Abend war aus diesem Anlass ein Bankett geplant. Und Firren erklärte es ausdrücklich zu einem Fest für alle. Ohne Knicksen, ohne Verbeugungen.


    Als der Auserwählte und die junge Ratte durch den Palast gingen, fiel Hopper auf, dass er immer noch Pinkies Brief in der Pfote hielt. Als er ihn in die Tasche steckte, stieß er darin auf die Zeichnung seiner Großmutter Myrtle. Er hatte ganz vergessen, dass Mamie sie ihm gegeben hatte.


    Bevor er sie hervorholen konnte, kam der Kaiser um die Ecke gerannt.


    »Hopper, hast du schon gehört?«, rief Zucker und schlug seinem Freund auf den Rücken. »Sie hat nach dir gefragt! Sie will dich unbedingt sehen.«


    »Firren?«


    »Ja, die auch«, antwortete Zucker lachend. »Aber die meine ich nicht.«


    »Noch eine Überraschung!«, sagte Hope, nahm ihren verwirrten Patenonkel bei der Pfote und zog ihn quer durch die Eingangshalle des Palastes. »Hier rein!«


    Mit Schwung stieß Zucker die hohe Tür zum Thronsaal auf und schob Hopper hinein.


    Und da stand sie.


    »Carroll!«


    Da wusste Hopper auf einmal, dass seine Zukunft tatsächlich ein wunderbares Abenteuer für ihn bereithielt. Und er ahnte, dass es schöner sein würde, als er jemals zu hoffen gewagt hätte.

  






  
    Dreißig


    Einige Wochen später,

    unter den Straßen von Manhattan …
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    Die Zeremonie fand auf der Treppe statt.


    Der Treppe der U-Bahn-Station City Hall.


    Die neue Stadt, der Hopper als Bürgermeister vorstehen würde, befand sich größtenteils noch im Bau. Das schöne, stabile Zuhause für Hopper und seine Braut am Fuß der Treppe war jedoch bereits fertig. Noch standen kaum Möbel ­darin – bis auf einen glänzenden Holztisch, der aus Atlantia hergebracht und ins Bürgermeisterbüro gestellt worden war.


    Zuckers alter Schreibtisch, an dem Hopper Lesen und Schreiben gelernt hatte.


    »Betrachte ihn als Hochzeitsgeschenk«, hatte Präsident Zucker gesagt, als der Tisch geliefert wurde.


    


    Zucker und Firren hatten die Bürger von Atlantia schließlich überzeugt, dass es keine Monarchie brauchte, um die Stadt zu regieren. Die ehemalige Kaiserfamilie wollte in ein ganz normales Haus ziehen. So konnte aus dem Palast eine Schule für alle Kinder von Atlantia werden.


    Brighton machte sich bereits Hoffnungen, die Beste im ersten Jahrgang zu werden, während Go-Go schon vom Abschlussball träumte.
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    Hopper ließ den Blick über die elegante Kurve des Bahnsteigs von City Hall schweifen, wo Freunde und Familienmitglieder sich versammelt hatten, um seiner Hochzeit beizuwohnen. Ihm gefiel, dass die Station, Carrolls und sein neues Zuhause, sogar Kronleuchter besaß. Sie konnten das Sonnenlicht nachahmen, und so würde Carroll die Helligkeit der Oberwelt nicht zu sehr vermissen. Aber natürlich würden sie Ass und den frischgebackenen Haudegen Pip oft besuchen.


    Als Pip am Vortag wegen der Feier in die Tunnel zurückgekehrt war, hatte er Hopes Diamantendiadem als Hochzeitsgeschenk mitgebracht. Carroll würde es bei der Zeremonie tragen – nicht als Krone, sondern einfach als Schmuck. Genau wie das neue Atlantia würde der U-Bahnhof City Hall demokratisch regiert werden, also würde sie das Diadem nach der Feier nicht mehr benötigen. Da es zuerst Zuckers Mutter gehört hatte, der mutigen, selbstbewussten Konselia, sollte das Diadem in Atlantias zukünftigem Historischem Museum ausgestellt werden.


    Der Hochzeitszug bestand aus Pip, Callobius und den Kaiserkindern. Sie alle würden auf Ass’ Rücken die Treppen hinaufreiten. Hope sollte Carrolls Trauzeugin sein, und Dodger sprang als Brautvater ein.


    Pinkie konnte leider nicht dabei sein, da sie auf ihrer bisher größten Expedition war … Sie hatte sich auf die Suche nach einem sagenumwobenen Königreich namens Grand Central Station begeben. Doch auch sie hatte ihnen ein Hochzeitsgeschenk geschickt: Hunderte Seiten aus alten Menschenbüchern, die sie auf ihren Reisen gesammelt hatte. Hopper hätte sich kein schöneres Geschenk vorstellen können. Er wollte damit die »Ira und Fiorello«-Bibliothek begründen. Sie sollte auch Seiten aus dem Buch Aufstieg und Niedergang der römischen Welt enthalten. Firren hatte vorgeschlagen, die Eingangstür mit Silber zu beschlagen.


    »Wir können die Zeremonie nun beginnen«, flüsterte ihm La Rocha, deren Gesicht von der großen Kapuze ihres Umhangs verborgen wurde, zu.


    Hopper grinste und antwortete, ebenfalls flüsternd: »Danke, Marcy.«


    Er wandte sich an Zucker, der sein Trauzeuge war und sich genauso gekleidet hatte wie bei seiner eigenen Hochzeit – er trug seine beste purpurfarbene Jacke und die Kette mit den blauen Edelsteinen. Schließlich war dies ein ganz besonderer Anlass!


    Die Kette erinnerte Hopper an etwas. Er griff in die Tasche und holte die Zeichnung heraus, die Mamie ihm gegeben hatte.


    »Erinnerst du dich an die Prophezeiung?«, fragte er Zucker. »Einer wird kommen, der sie führen wird, von kleiner Statur, doch mit einem tapferen Herzen?«


    »Wie hätte ich das vergessen können?« Zuckers Augen funkelten vergnügt. »Du bist aus der Welt des Tageslichts heruntergepurzelt und hast den Stein ins Rollen gebracht.«


    »Das stimmt nicht ganz«, widersprach Hopper. »Die Revolution war schon lange im Gang, bevor ich aus dem Käfig geflohen bin.«


    Er zeigte Zucker das Porträt ihrer Vorfahren und erklärte ihm, dass Ebbets Dodgers Vater war. »Ich möchte es dir schenken«, sagte er. »Hänge es in das neue Museum. Das ist unsere Vergangenheit, deine und meine. Der Moment, in dem Atlantia und das Mūs-Dorf möglich wurden.«


    Zucker war erstaunt. Tränen schimmerten in seinen Augen, als er seinen Vater Titus betrachtete, der damals so viele Träume hatte. Träume, die noch nicht von Angst und Verzweiflung verdorben waren. Hopper hoffte, Zucker würde sich durch das Bild an seinen Vater als jemanden erinnern, der letzten Endes sein Leben gegeben hatte, um das seines Sohnes zu retten.


    Hopper bewunderte, wie es Myrtle gelungen war, den Scharfsinn in den Augen des jungen Titus wiederzugeben – es war derselbe Scharfsinn, den er nun in Zuckers Blick sah. Und den weißen Fellkreis in dem freundlichen, hoffnungsvollen Gesicht seines eigenen Großvaters Ebbets. Nun trug er selbst dieses Familienzeichen.


    »Zucker?«


    »Ja, Kleiner? Äh, ich meine … Bürgermeister.«


    »Ich glaube, es war uns bestimmt, Freunde zu werden.«


    »Das glaube ich auch.«


    Plötzlich war der Bahnhof erfüllt von dem schönen Klang eines Grillenorchesters. Ass stieg mit einigen von Hoppers engsten Freunden und Verwandten auf dem Rücken die Stufen hinauf. Am Fuße der Treppe reichte Dodger Carroll seinen Arm.


    Carroll. Die Auserwählte des Auserwählten.


    Hoppers Zukunft.


    Eine Zukunft, in die er voller Vertrauen, Freude und vor allem Mut blickte. Er spürte es von den Ohren bis in die Schwanzspitze und im tiefsten Inneren seines freudig pochenden Mäuseherzens.


    EINE ERZÄHLUNG


    VON


    HISTORISCHER BEDEUTUNG


    AUS DEM HEILIGEN BUCH DER MŪS

    MIT BESONDERER ERLAUBNIS

    DER EDLEN ÄLTESTEN ABGEDRUCKT
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    DIE VERSCHWUNDENEN SEITEN



    SO GETREU WIE MÖGLICH AUS DEM GEDÄCHTNIS WIEDERGEGEBEN UND AUFGEZEICHNET VON EINEM, DER DEN AUFSTIEG ATLANTIAS MITERLEBT HAT:

    WIE ALLES BEGANN


    Vor langer, langer Zeit, als Atlantia noch nicht existierte, lebten im Keller einer Bibliothek in Brooklyn zwei namenlose Ratten.


    Sie waren keine Freunde im eigentlichen Sinne. Was sie verband, waren ihre Jugend, ihre Gesundheit und der Wille, am Leben zu bleiben. Sie hatten sich zusammengeschlossen, weil sie zu zweit ein wenig stärker waren. Die eine Ratte war intelligent. Sie wusste genau, was sie nicht wusste. Aber sie wusste auch, dass sie gut lernen konnte.


    Zusammen mit ihrem nicht ganz so schlauen und etwas knauserigen Kameraden hatte sie sich in den Kellerraum eines gewaltigen Gebäudes gegraben, um dort vorübergehend zu leben. Ihre Wahl war nicht zufällig auf diesen Ort gefallen.


    Er war feucht, staubig und geräumig, roch nach trocknendem Papier und alter Tinte (durchaus angenehm) und Schimmel (weniger angenehm). Aber es war wärmer als draußen in der Gosse, und Menschen zeigten sich nur von Zeit zu Zeit. Meistens kam der Hausmeister, um große schwarze Säcke herunterzubringen, deren Inhalt in die Verbrennungsanlage geschüttet wurde. Durch diese Säcke konnte man sich leicht durchbeißen. Darin befanden sich so viele Köstlichkeiten, wie sie die Ratten draußen niemals hätten auftreiben können.


    Das hatte der gierigen Ratte gefallen, und sie hatte von diesem Luxus vollen Gebrauch gemacht. Anfangs war sie noch mager gewesen, doch nach einigen Monaten, in denen sie sich von den Abfällen der Menschen ernährt hatte, war sie stämmig und stark geworden. Und ein wenig großspurig.


    Die kluge Ratte hingegen freute sich vor allem darüber, dass in dem Keller alte, aussortierte Bücher gelagert wurden. Die schlaue Ratte hatte sich den Keller dieses Gebäudes ausgesucht – nicht nur als Heim, sondern auch als Ort, wo sie ihren Wissensdurst stillen konnte. Tief im Inneren war ihr klar, dass Wissen und Denken sehr nützlich für das Überleben einer Ratte waren. Und vielleicht sogar für ihr Glück.


    Gegenwärtig hatte sie sich in einen dicken, staubigen Schmöker vergraben, der bestimmt schon seit Jahren im ­Keller lag. Auf dem ramponierten Buchrücken stand: Aufstieg und Niedergang der römischen Welt. Wie gewohnt war die weniger clevere Ratte mit den Müllsäcken zugange, ließ sich die halb aufgegessenen Mahlzeiten und offenen Zuckerpakete schmecken.


    Während diese Ratte also den Müll durchwühlte, blätterte die andere mit ihren Zähnen und Krallen die großen Buchseiten um und las, so viel sie konnte. Manche Wörter waren leichter zu entziffern als andere. Zwei gefielen ihr besonders: »Frieden«. Und »Macht«. Sie mochte ihren Klang und ihr Aussehen.


    Die kluge Ratte las gerade einen Abschnitt über Kaiser, als sie Schreie auf der Kellertreppe hörte.


    »Hilfe! So hilf mir doch jemand! Bitte!«


    Die gefräßige Ratte tauchte sofort in dem aufgerissenen Müllsack unter, an dem sie sich gerade zu schaffen machte. Die Hilfeschreie weckten jedoch das Pflichtgefühl der klugen Ratte, und sie rannte zur Treppe. Dort sah sie das anmutigste Rattenweibchen, das ihre schwarzglänzenden Augen jemals erblickt hatten. Es raste wie wild die Stufen hinab, und seine Schnurrhaare zitterten vor Entsetzen. Nun sah die kluge Ratte auch, weshalb: Das Rattenweibchen wurde von einer kreischenden Menschenfrau verfolgt, einer Bibliothekarin. Diese schwang einen Besen und versuchte damit, die fliehende Ratte zu treffen. Zum Glück zielte sie nicht besonders gut, sodass die Ratte den Hieben bisher hatte ausweichen können.


    »Hier entlang«, rief die kluge Ratte.


    Die Angst stand dem Rattenweibchen ins Gesicht geschrieben, aber es folgte der Anweisung, ohne zu zögern. Es warf sich hinter das Rattenmännchen, das gerufen hatte. Das spürte das Zittern des Weibchens und die Wärme seines rauen Fells an seinem Körper.


    Die Bibliothekarin rannte die Treppe hinunter und schlug mit dem Besen um sich. Seltsamerweise wirkte sie genauso verängstigt wie das Rattenweibchen, zugleich aber wild entschlossen.


    »Ich dulde keine Rattenköttel in meiner Bibliothek!«, schrie sie. »Zwischen meinen Bücherregalen schleichen keine dreckigen Krankheitsüberträger herum.«


    Zwar kannte die kluge Ratte diese Wörter nicht, aber sie klangen stark nach Beleidigungen. Nun hatte die Bibliothekarin sie entdeckt und kreischte schrill. Sie packte ihren Besen fester und schwang ihn über den Kopf, um ihn gnadenlos auf beide Nager gleichzeitig niedergehen zu lassen.


    Doch bevor sie den Schlag ausführen konnte, sprang die kluge Ratte mit ausgestreckten Krallen nach vorn und senkte ihre spitzen Zähne in den dicken Knöchel der Frau.


    Der Schrei, den die Bibliothekarin ausstieß, schien das ganze Gebäude erbeben zu lassen. Die Ratte wich jedoch nicht zurück. Sie stellte sich auf die Hinterpfoten, bereit für eine zweite Attacke. Doch die Bibliothekarin ließ den Besen fallen und umfasste ihren Knöchel mit beiden Händen. Sie war leichenblass geworden. Die kluge Ratte stürzte sich erneut auf die Frau. Die schlug nach dem Tier, und etwas rutschte klimpernd und glitzernd von ihrem Handgelenk. Schluchzend und unentwegt »Tollwut, Tollwut« vor sich hin brabbelnd, wandte sie sich um und humpelte die Treppe wieder hinauf.


    Die Ratte drehte sich zu dem geretteten Weibchen um und nahm seine Pfote.


    »Alles in Ordnung?«, fragte sie. »Hast du etwas abbekommen?«


    »Nein«, antwortete das Rattenweibchen mit zittriger Stimme »Aber nur, weil du mir zu Hilfe gekommen bist.« Mit Tränen in den Augen sah es seinen Retter an und lächelte. »Danke.«


    Die Ratte merkte, dass ihr Herz ungewöhnlich heftig klopfte. »Gern.«


    Sie bückte sich und hob das Ding auf, das die Bibliothekarin verloren hatte. Es war ein Kettchen mit goldenen Gliedern und funkelnden tiefblauen Steinen.


    »Was ist das?«, fragte das Rattenweibchen ehrfürchtig.


    »Schmuck, denke ich. Die Menschen sammeln das.« Kühn legte die Ratte dem Weibchen die klimpernde Kette um den Hals. Lächelnd stellte sie fest, dass die Farbe der Edelsteine perfekt zum Grau ihres Fells passte. »Für dich.«


    »Danke«, sagte das Weibchen erneut und lächelte ebenfalls. »Ich heiße Konselia.«


    Die Ratte wiederholte den Namen. Er klang wie Musik in ihren Ohren. »Ich habe keinen Namen«, gestand sie.


    Einen Moment lang sahen sie sich bloß in die Augen. Bis die gefräßige Ratte den Kopf aus dem Müllbeutel steckte und sie aufschreckte.


    »Das war knapp«, sagte sie, ein Stück Brezel mampfend. »Die sehen wir nie wieder.«


    Die kluge Ratte wollte gerade erwidern, dass sie das bezweifelte, als sie erneut Geräusche auf der Treppe hörte. Schwere, schnelle Schritte. Mit weit aufgerissenen Augen sahen die beiden Kellerratten einander an und sagten wie aus einem Maul: »Der Hausmeister!«


    Die drei Ratten huschten ins Dunkel. Im selben Moment erreichte der Hausmeister die unterste Treppenstufe.


    Heute kam er nicht mit vollgestopften Säcken voller Leckerbissen. Diesmal trug er eine Schaufel! Und eine Kiste, auf der in großen roten Buchstaben etwas stand:


    RATTENGIFT.


    Die kluge Ratte begriff augenblicklich, dass ihre Zeit in dem gemütlichen Keller mit endlosen Lebensmittelvorräten und Buchbeständen vorbei war.


    »He, ihr ekelhaften Biester!«, rief der Hausmeister und schlug mit der Schaufel auf den Boden. »Zeigt euch! Kommt aus euren Verstecken.«


    Das Scheppern der Metallschaufel war ohrenbetäubend. Konselia hielt sich die zarten runden Ohren zu und verbarg ihr Gesicht an der Brust der klugen Ratte.


    Die fand das gar nicht so übel.


    Der Hausmeister machte sich daran, überall Häufchen aus dem grünen körnigen Material aus der Kiste zu verteilen. Sofort zuckte die Nase der dauerhungrigen Ratte interessiert.


    »Lasst es euch schmecken, ihr Viecher.« Der Hausmeister gluckste. »Haut richtig rein! Und morgen früh schaufle ich eure widerlichen Körper mit dem übrigen Müll in die Verbrennungsanlage.«


    Konselia rang nach Luft. Der Hausmeister lachte und stapfte die Treppe hinauf.


    Sobald er verschwunden war, lief die nicht so schlaue Ratte zum nächsten Körnerhaufen.


    »Nein!«, brüllte die kluge Ratte.


    »Aber es riecht so gut«, sagte die andere. »Ich will doch nur mal probieren.«


    »Es ist tödlich«, sagte die kluge Ratte. »Jetzt wissen sie, dass wir hier sind, und werden nicht eher ruhen, bis wir tot sind. Das kleinste Bisschen von dem Zeug bringt uns auf der Stelle um. Und falls das nicht ausreicht, stellen sie schreckliche Foltergeräte auf, die sie Fallen nennen. Wir können hier auf keinen Fall bleiben.«


    Konselia musterte das Rattenmännchen, als würde sie versuchen, es einzuschätzen. Anscheinend kam sie zu dem Schluss, dass die kluge Ratte vertrauenswürdig war, denn sie sagte schlicht: »Ich glaube dir. Wenn du sagst, wir müssen gehen, dann gehen wir.«


    Freude erfüllte die kluge Ratte. So traurig es war, dass sie die Wärme und die Bücher zurücklassen musste – sie wusste, sie konnte darauf gut verzichten, solange … ja, solange dieses Rattenweibchen ihr vertraute und an ihrer Seite blieb.


    Sie hatte keine Ahnung, wohin sie gehen sollten, aber das Glücksgefühl, das sie empfand, weil das Weibchen ihr folgen wollte, war unbeschreiblich. Sie würde ihm dafür Zuneigung und Schutz schenken.


    Ihr charakterschwacher, hungriger Kumpan würde natürlich auch mitkommen. So hatten sie größere Chancen, eventuelle Feinde in die Flucht zu schlagen.


    Die gefräßige Ratte blickte sehnsüchtig auf das Gift, fragte dann aber: »Wann gehen wir?«


    Die kluge Ratte sah hinauf zu einem der Kellerfenster. Hinter dem schmutzigen Glas wich der helle Tag bereits der Abenddämmerung.


    »Bei Tagesanbruch«, entschied sie. »Wir verlassen das Gebäude auf demselben Weg, wie wir hereingekommen sind.«


    »Und wohin gehen wir?«


    Darauf wusste die kluge Ratte noch keine Antwort. Aber sie hatte einmal ein Buch über einen Seefahrer namens Kolumbus gelesen, der auf große Fahrt gegangen war und eine neue Welt entdeckt hatte. Die Vorstellung von einem Abenteuer zur See gefiel der Ratte. Sie wusste, dass Brooklyn am Wasser lag. Sie mussten es nur finden.


    »Ruht euch ein wenig aus«, schlug sie den anderen beiden vor. »Ich bleibe auf und halte Wache, falls die Bibliothekarin mit ihrem Besen oder der Hausmeister mit seiner Schaufel zurückkommen.«


    Und so geschah es.


    Die kluge Ratte setzte sich wieder an ihr Buch Aufstieg und Niedergang der römischen Welt. Sie las die ganze Nacht hindurch. Sie las von starken Anführern und stolzen Städten, von üblen Feinden, die im Namen von Wohlstand und Frieden bezwungen wurden. Die Worte und das Wissen, das in ihnen steckte, setzten sich in ihrem Kopf fest, und in ihr reifte ein Plan. Sie las von römischen Soldaten und Senatoren, Rednern und Kaisern, die Geschichte geschrieben hatten. Und von dem einen, schwer greifbaren Ding, nach dem sie alle strebten: Macht.


    Macht, begriff die kluge Ratte, war es, wodurch so etwas wie Schaufeln und Gift in Schach gehalten wurden. Macht be­deutete Sicherheit und Sicherheit Frieden. Und auch wenn Macht gelegentlich mit roher Gewalt erkämpft wurde, konnte sie doch nur mit Schläue und Klugheit erhalten werden.


    Was für ein Glück, dass die kluge Ratte beides besaß.


    Die ganze Nacht lang las und lernte sie, führte Selbstgespräche über moralische und politische Fragen. Rom und das römische Volk faszinierten sie und lehrten sie so manches. Am liebsten hätte die Ratte das ganze Buch am nächsten Morgen mitgenommen. Da das nicht möglich war, riss sie so viele der glänzenden Seiten heraus, wie sie tragen konnte. Zur Sicherheit riss sie außerdem – leise, um die anderen beiden nicht zu wecken – einige Abschnitte aus einem Lateinlehrbuch heraus – falls sie bestimmte lateinische Vokabeln nicht kannte.


    Als sich in den Fenstern das Glühen der ersten Sonnenstrahlen zeigte, hatte die kluge Ratte ein Schicksal für sich erdacht.


    Und einen Namen.


    Von diesem Tag an würde sie Titus heißen. Und so mächtig werden wie ein Kaiser.


    Seinem Kameraden gab Titus den Namen »Cassius«. Den Namen hatte er in dem Buch über Rom gelesen, und er fand, dass er angemessen einschüchternd klang. Titus teilte ihm den neuen Namen mit, als sie durch den Tunnel krochen. Sie hatten ihn einst gegraben, um in die Bibliothek zu gelangen.


    »Hm, Cassius ist schön und gut«, sagte die gierige Ratte, »aber ich will mehr. Einen Titel.«


    »In Ordnung. Dann heißt du ab sofort General Cassius.«


    »Das gefällt mir.« Cassius drückte den Armvoll Essen, den er aus den Müllsäcken mitgenommen hatte, an sich und lächelte zufrieden. Titus hatte den Schwanz fest um die ausgerissenen Buchseiten gewickelt, und Konselia trug die elegante Kette mit den blauen Steinen um den Hals.


    »Sie steht dir gut«, sagte Titus. »Du siehst aus wie eine Kaiserin.«


    Konselia wusste nicht, was das war, aber es klang, als wäre es ein Kompliment.


    Sie verließen die Bibliothek im frühmorgendlichen Licht und kamen auf der Durchgangsstraße Flatbush Avenue heraus. Um diese Uhrzeit waren kaum Menschen unterwegs. Ein streunender Hund streifte über den Gehweg, einige Eichhörnchen jagten einen Baumstamm hinunter. Die Ratten machten sich auf ihre lange Reise.


    Ab und zu streckte Titus die Nase in die Luft und schnüffelte.


    »Warum machst du das?«, wollte Konselia wissen.


    »Ich versuche, den Fluss zu finden«, erklärte Titus. »Ich habe gehört, die Docks seien ein guter Ort für Ratten.« Er verschwieg ihr, dass er sich ein großes Abenteuer für sie drei erhoffte. Wenn sie den Fluss erreichten, konnten sie vielleicht auf ein Schiff gelangen, dass sie weit weg bringen würde. Titus stellte sich eine Überquerung des Ozeans vor, eine endlose Schiffsreise ins warme Italien, wo früher die Römer gelebt hatten. Dort könnten sie sich in der »Ewigen« Stadt Rom, die er aus dem Buch kannte und so bewunderte, niederlassen. Eine clevere, zielstrebige Ratte wie Titus war dort sicherlich willkommen. Vielleicht würde er es sogar irgendwie schaffen, in Wohlstand und Frieden zu leben – genau wie die römischen Kaiser damals.


    Er blickte sich um, konnte jedoch nirgends Anzeichen für Wasser entdecken. Nur ein sandfarbenes Gebäude, etwas weniger wuchtig als die übrigen in dieser Gegend. Es wirkte auf ihn wie eine Insel, wie Sizilien oder Capri, wie es da zwischen zwei schwarz geteerten Straßen lag. Auf denen rasten minütlich mehr und mehr Autos vorbei. Es wurde gefährlicher.


    Titus betrachtete das Gebäude, auf dem die Worte ­ATLANTIC AVENUE standen. Ihm gefielen das halbrunde Dach und die dekorativen Obstgirlanden über dem Schriftzug. Titus nahm an, dass in einem Gebäude, das aus Früchten bestand, kein Nager jemals Hunger leiden müsste. Ein steinernes Füllhorn. Aber kein Fluss.


    »Ich hab mir eh nie viel aus Wasser gemacht«, meinte Cassius geringschätzig. »Ich würde sagen, wir suchen uns Orte, an denen Menschen sich versammeln, um zu essen und es sich gut gehen zu lassen. Ich wette, da gibt’s die besten Reste der ganzen Stadt.«


    »Ha! Apropos Reste …«


    Die Stimme kam aus der Lücke zwischen zwei hohen Gebäuden. Titus war sofort beunruhigt, als er die Rattenbande sah, die am Anfang der Gasse herumlungerte. Er hatte in einem der vielen Bücher gelesen, dass eine solche Ansammlung von Ratten als Plage bezeichnet wurde – eine Ratten­plage.


    Zu diesen schmuddeligen Fremden passte der Begriff. Sechs Ratten waren es, alle kräftig und die meisten ziemlich heruntergekommen. Und jeder Einzelne unfreundlich und offenbar auf Ärger aus.


    Die schlampigste Ratte stand vor der übrigen Bande und bleckte die Zähne. »Apropos Reste«, wiederholte sie. »Was habt ihr da? Riecht lecker.« Sie zeigte auf Cassius’ Essensvorrat. »Gib das her!«


    »Nein«, sagte Cassius. »Das gehört uns.«


    »So, so«, sagte der Anführer. »Du bist wohl ’ne ganz fiese Ratte, was?«


    Unwillkürlich trat Titus einen Schritt näher zu Konselia. Aber ihm war klar, dass Cassius und er einen Kampf gegen sechs Ratten nur verlieren konnten. Sie mussten fliehen. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.


    Die Anführerratte kam immer näher, und ihre heruntergekommene kleine Armee folgte ihr.


    Titus zischte Cassius zu: »Gib ihnen das Essen«.


    »Auf keinen Fall«, sagte Cassius verstimmt.


    »Tja, wenn ihr es nicht freiwillig hergebt, müssen wir es uns wohl holen«, knurrte der Anführer.


    Titus sah, dass diese Straßenratte meinte, was sie sagte. Er griff nach Konselias Pfote und befahl: »Lauft!«


    »Wohin?«, rief Cassius und starrte auf die Straße, die mittlerweile voller Autos war. »Da können wir nicht rüber.«


    »Wir müssen«, antwortete Titus. »Diese Ratten zerreißen uns sonst in der Luft. Lauf zu dem Gebäude!«


    Er rannte auf die Straße und zog Konselia mit sich. Die Autos rasten vorbei, aber Titus hüpfte, tänzelte und schlängelte sich vorwärts. Irgendwie gelang es ihm, den zahllosen runden Autofüßen auszuweichen. Cassius folgte ihm dicht auf den Fersen.


    Die drei Ratten schafften es auf die Insel, auf der sich das Atlantic-Avenue-Gebäude befand – kleiner als die anderen, aber immer noch sehr, sehr groß. Sie keuchten und zitterten, doch sie waren alle unverletzt.


    Auf der anderen Straßenseite schüttelte der Anführer den Kopf. »Idioten«, knurrte er. »Die Flatbush Avenue zur Hauptverkehrszeit zu überqueren.« Als er sah, dass die drei entkommenen Ratten auf das Gebäude zuliefen, rief er ihnen spöttisch hinterher: »Ihr wollt also in den Untergrund, ja?«


    »Würde ich nicht machen«, rief einer seiner zwielichtigen Kumpane. »Hab gehört, da unten treibt der Geist einer blutrünstigen Katze sein Unwesen.«


    »Wir laufen denen nicht hinterher, oder?«, fragte eine andere Ratte mit verstümmeltem Schwanz. »Ich will mit diesem Katzengeist nix zu tun haben!«


    »Vergiss es«, sagte der Anführer. »Ich leg mich nich’ mit herumgeisternden Schmusekätzchen an.«


    Und mit diesen Worten flitzten die Ratten davon.


    »Und jetzt?«, fragte General Cassius mit seinen Leckerbissen im Arm.


    Titus überlegte. Der Anführer der Bande hatte ­irgendetwas von »Untergrund« gesagt. Titus nahm an, wenn der Keller einer Bibliothek schon ein so sicherer Ort war, wäre es weiter unten sogar noch sicherer. Er hatte gesehen, dass Menschen unter der Erde verschwanden – warum, wusste er nicht, aber sie hatten schließlich Ahnung vom Überleben. Sie konnten Häuser bauen und köstlichen Abfall produzieren. Und all die wunderbaren Bücher stammten auch von ihnen.


    »Wir gehen da rein«, sagte er und machte sich auf zum Eingang des Gebäudes.


    Eine freudige Erregung ergriff Titus, als er Cassius und Konselia hineinführte. Womöglich waren es gute Zeichen, dass sie der gefährlichen Rattenbande entkommen waren und es heile über die Straße geschafft hatten. Es war zwar nicht dasselbe wie eine Ozeanüberquerung, aber mindestens ebenso aufregend.


    Ihr Abenteuer hatte begonnen.


    Überall waren Menschen.


    Sie schleppten Taschen und Koffer in allen Größen. Ein Stück vor Titus und seinen Freunden befand sich ein Abgrund, eine breite Schlucht. Die Menschen standen davor und verrenkten sich die Hälse, um in die Dunkelheit zu spähen. Titus hatte keine Vorstellung davon, welche Art von Bestie dort leben mochte, aber er war sich ziemlich sicher, dass er keine Lust hatte, ihr zu begegnen. Die drei Ratten hielten sich also dicht an der Wand, so weit von der Schlucht entfernt wie möglich, und versuchten, sich unsichtbar zu machen.


    »Wo sind wir?«, fragte Cassius, der an einem Stück Fleisch­wurst aus seinem Vorrat knabberte. Titus funkelte ihn an. Hoffentlich genoss Cassius sein Essen. Schließlich hatte es sie beinahe das Leben gekostet.


    Plötzlich erfüllte ein Donnern den Raum, und eine glänzende Riesenschlange schoss aus der Dunkelheit hervor und hielt kreischend und unvermittelt an. Die Schlange seufzte tief und riss mehrere Mäuler auf. Das war es offenbar, worauf die Menschen gewartet hatten, denn sie opferten sich bereitwillig dem hungrigen Monstrum. Und, schwups, war die Schlange wieder verschwunden.


    Titus hatte das Gefühl, geträumt zu haben. »Was im Namen von Kaiser Augustus war das denn?«


    »Ich glaube, das war eine U-Bahn«, sagte Konselia.


    Da erinnerte Titus sich. Er hatte davon gehört, als er noch auf der Straße gelebt hatte. Die anderen Nager hatten gelegentlich darüber gesprochen, aber er hatte nie so richtig zugehört.


    »Gehen wir!«, riss Konselia ihn aus seinen Gedanken. »Bevor noch so eine Bestie kommt.«


    Die Ratten krochen weiter, bis Titus einige Meter vor ihnen einen anderen Nager bemerkte. Er war viel kleiner als die Ratten, und sein Fell war eher braun als grau. Eine Maus! Sie buddelte scheinbar unermüdlich an einer Stelle, an der die Mauer auf den Boden traf.


    Eine Weile sahen Titus, Cassius und Konselia der fleißigen Maus bei ihrer Arbeit zu.


    »Sollen wir sie essen?«, schlug Cassius vor und leckte sich die Lippen.


    Konselias Blick sagte sehr deutlich, dass sie diese Idee mehr als abstoßend fand. Und Titus war ganz ihrer Meinung.


    »Wie wäre es, wenn wir sie einfach mal ansprechen?«


    Als sie näher kamen, sah Titus, dass die Maus mit ihren winzigen Krallen bereits einen schmalen Spalt freigekratzt hatte. Offensichtlich wollte sie ihn noch vergrößern.


    »Sie gräbt ein Loch«, stellte Konselia fest.


    Als Titus’ riesiger Schatten auf die Maus fiel, hörte sie abrupt auf zu graben. Sie blickte auf und sah der Ratte blinzelnd in die Augen. Sie wirkte besorgt, aber nicht verängstigt. Titus hatte sofort den Eindruck, dass es sich nicht um eine gewöhnliche Maus handelte. Ihr Gesicht strahlte Würde und Klugheit aus. Doch das Interessanteste an ihr war der weiße Fellkreis ums Auge. Titus hatte so etwas noch nie bei einer Maus gesehen.


    »Willst du mich umbringen?«, fragte die Maus ruhig.


    »Hatte ich nicht vor«, antwortete Titus.


    »Gut.« Die Maus grinste. »Ebbets.«


    »Titus.« Die Ratte nickte in Richtung ihrer Begleiter. »Das sind Konselia und Cassius.«


    »General Cassius«, korrigierte der, schluckte dann einen Bissen Fleischwurst hinunter und rülpste.


    »Freut mich, euch kennenzulernen«, sagte Ebbets.


    »Wir freuen uns auch«, antwortete Konselia höflich.


    Titus besah sich den Spalt, den Ebbets so emsig gegraben hatte. »Was machst du da?«


    »Ich baue einen Durchgang.«


    »Und wohin?«


    »In die Tunnel.«


    »Wozu braucht eine so kleine Maus wie du einen eigenen Durchgang?«, fragte Titus.


    Ebbets schüttelte traurig den Kopf. »Bis vor ein paar Wochen lebte ich glücklich mit meiner Familie auf dem Dachboden eines leeren Gebäudes. Doch dann kamen die Menschen mit einer Abrissbirne, und wir verloren unser Zuhause. Wir machten uns auf in die Tunnel, um dort eine neue Heimat zu finden. Meine Frau stand kurz vor der Geburt.« Ebbets reckte stolz die Brust vor. »Seit zwei Tagen bin ich Vater.«


    »Glückwunsch«, sagte Konselia und schenkte ihm ihr hübsches Lächeln.


    »Heute bin ich in die Oberwelt gegangen, um Nahrung für sie zu suchen.« Ebbet’s Blick huschte zu dem Haufen Leckerbissen in Cassius Armen, aber er sagte nichts dazu. »Doch die Reise ist lang und beschwerlich. In die Tunnel zu gelangen, indem man diese Schienen da überquert, ist lebensgefährlich. Deshalb dachte ich, ich könnte ein Loch zwischen Boden und Wand graben und mich quasi in mein neues Zuhause fallen lassen. Es wird wahrscheinlich ein Mordsaufprall, aber wenn ich mich ducke und abrolle, wird es schon gehen.«


    Titus überlegte einen Moment. »Ist es sicher in den Tunneln?«


    »Nicht weniger als überall, nehme ich an. Und soweit ich bisher weiß, gibt es dort zumindest keine Abrissbirnen. Und definitiv keine Menschen, außer in den U-Bahnen.«


    »Und was ist mit Katzengeistern? Groß, weiß?«


    Ebbets sah ihn verwirrt an. »Hä?«


    »Egal«, sagte Titus. »Hast du etwas dagegen, wenn wir mitkommen?«


    Cassius riss die Augen auf. »Du willst, dass wir in die Tunnel gehen?«


    Titus drehte sich zu ihm um. Seine Nase zuckte, so sehr stank der Atem des Generals nach alter Fleischwurst. »Wenn wir zurück in die Straßen gehen, wird die Rattenbande uns ­irgendwann finden. Und selbst wenn wir so weit aus der Stadt herauskommen, dass wir uns ein Nest bauen können, zerstören es die Menschen früher oder später. Ich denke, es ist einen Versuch wert.« Zu Ebbets gewandt sagte er: »Lass uns mit dir mitkommen. Wir geben dir auch von dem Essen ab, das mein Freund dabeihat.«


    »Was?« Cassius schüttelte den Kopf. »Kommt gar nicht infrage!«


    Titus legte die Ohren zurück und blickte den General finster an. »Entweder du teilst diese Vorräte mit unserem neuen Freund, oder du haust ab. Zurück in die Straßen … und zwar allein.«


    Cassius schaute ebenso finster zurück, nickte dann aber ­widerstrebend.


    Zufrieden hockte Titus sich neben Ebbets und begann, ­Seite an Seite mit der Maus zu graben.


    Sie waren so vertieft in ihre Arbeit, dass sie den Menschen mit der Fotoausrüstung, der Aufnahmen von dem wimmelnden U-Bahnhof machte, nicht bemerkten. Als die Kamera einen Blitz in ihre Richtung schoss, schrie Konselia auf.


    »Das werden super Aufnahmen«, murmelte der Mensch im Weggehen. »Das Verkehrsmuseum wird sie lieben.«


    Die Ratten verstanden kein Wort.


    Aber es interessierte sie auch nicht weiter. Sie hatten anderes zu tun: ein neues Zuhause zu finden.


    Der Sturz in die Tunnelwelt unter der U-Bahn war nicht gerade das, was Titus sich unter Vergnügen vorstellte. Durch den Schmutz, in dem sie landeten, stank sein Fell und wurde steif. Aber wenigstens gab es dort unten keine Schaufeln und kein Gift, und es rannten keine nervenschwachen Bibliothekarinnen herum. Allerdings sah er auch nicht besonders viel in der Dunkelheit. Er war sich noch nicht ganz sicher, was er von diesem neuen Ort halten sollte.


    »Wo ist dein Nest?«, fragte er die Maus. Er sehnte sich nach einem Zufluchtsort.


    »Mein Dorf ist ein ganzes Stück von hier entfernt. Etwa eine Dreitagesreise. Aber auf halbem Wege wartet meine Frau mit den Kindern.«


    Ebbets wollte losgehen, da fragte Titus ihn: »Nur so aus Neugier – wohin führt dieser Weg?« Er deutete mit einem Schwanzzucken in die entgegengesetzte Richtung.


    »Zu einem verlassenen Bahnsteig. Früher haben die U-Bahnen dort gehalten. Es liegen immer noch einige Dinge dort, die Menschen zurückgelassen haben, Schilder, Maschinenteile und so etwas. Hauptsächlich Schrott.« Ebbets blickte zu Cassius, der sich mal wieder etwas ins Maul stopfte. »Dir würde es dort vielleicht gefallen«, bemerkte er. »Aber im Grunde ist es eine Geisterstadt.«


    »Schon wieder dieses Wort«, murmelte Cassius und schluckte. »Geister.«


    »Ich sehe mir das mal an«, verkündete Titus. »Geht ihr nur los. Ich komme nach.«


    Also machten seine Freunde sich auf den Weg, und Titus ging auf Entdeckungsreise in die andere Richtung. Schon bald erreichte er den verlassenen Bahnsteig.


    Und war begeistert: So ein vielversprechendes Gelände hatte er noch nie gesehen!


    Er sah sich auf der ehemaligen Haltestelle um. An den Kachelwänden hingen noch die Schilder, und es befand sich ein Porzellanbecken dort, aus dem Rohre kamen. Er hatte so etwas schon im Keller der Bibliothek gesehen, im Kabuff des Hausmeisters. Er meinte sich zu erinnern, dass man dem Ding Wasser entlocken konnte, wenn man wusste, wie man es anstellen musste.


    Aus diesem Ort konnte man mit etwas Geschick etwas ganz Großes bauen!


    Es gab eine Menge weiterer Gegenstände: zerbrochene Kacheln, Pappkartons, alte Kleidung, Zettel, Zeitungen, leere Flaschen, ja, sogar einen einzelnen Stöckelschuh.


    Titus staunte. Er prägte sich das Bild des verlassenen Bahnsteigs ein, dann rannte er seinen Freunden hinterher.


    »Ebbets«, keuchte er, als er sie eingeholt hatte, »dieser Bahnsteig ist großartig! Darf ich fragen, warum deine, äh … Sippe? … Herde? … Meute? …«


    »Familie«, korrigierte Ebbets ihn lächelnd. »Wir sind sehr gesellig und leben in einer großen Familie zusammen. Dadurch sind wir im Notfall stark und wehrhaft, dabei sind wir normalerweise eher friedlich und nachdenklich. Meine Familie betrachtet sich übrigens als eigenen Mäusestamm.«


    »Aha«, sagte Titus, während sie weitergingen. »Warum hat dein Stamm nicht einfach den verlassenen Bahnsteig dort hinten besiedelt?«


    »Er ist zwar schön groß, und die Lage ist gut, um von dort aus auf Futtersuche zu gehen, aber wir wussten, dass er für uns kleine Nager nicht genügend Schutz bieten würde. Wir hätten einiges bauen müssen, und dafür hatten wir weder die Zeit noch genügend Arbeitskräfte. Deshalb schickte ich Kundschafter los, die einen geeigneteren Ort suchen sollten, im Süden, weiter hinten in den Tunneln. Dort fanden sie noch ältere, abgeschiedenere Tunnelverzweigungen.« Er grinste und fügte hinzu: »Genau wie ich es mir vorgestellt hatte.«


    Dorthin führte Ebbets die Ratten nun, immer tiefer in die Tunnel hinein. Cassius murrte den ganzen Weg, aber Konselia war hart im Nehmen. Sie jammerte oder nörgelte nicht und bat kein einziges Mal um eine Pause. Das gefiel Titus. So viel Durchhaltevermögen war für ein Leben hier unten sicher sehr nützlich.


    Nach einem Marsch von einigen Stunden hielt Ebbets an. »Hier hatte unser Stamm sein Lager aufgeschlagen, als wir auf Nachricht von den Kundschaftern warteten.«


    Titus sah die Überreste des Lagers zwischen Geröll und Müll. Ausgebrannte Lagerfeuer und Schlafplätze überall. Er entwickelte allmählich großen Respekt vor dieser kleinen Maus, die so mutig und klug war.


    »Hier hatten wir es sicher und bequem«, erklärte Ebbets. »Es dauerte Tage, bis die Kundschafter zurückkamen. Sie hatten eine große Mauer entdeckt, die bis zur Tunneldecke hinaufreichte. Ein optimaler Schutzwall für uns! Also entschied ich, dass dort unser Zuhause sein sollte. Der Stamm packte zusammen, doch gerade, als wir uns auf den Weg machen wollten, flüsterte mir meine Frau ins Ohr, sie könne nicht reisen – die Geburt stand kurz bevor. Ich schickte die anderen schon einmal los und bat nur die Hebamme, bei uns zu bleiben. Ich baute uns ein behelfsmäßiges, aber stabiles Nest da drüben bei dem Stein. Dort brachte meine Frau unsere Kinder zur Welt. Die ersten Nachkommen des Stammes, die in den Tunneln geboren wurden.« Die Maus strahlte. »Sobald sie stark genug sind, um die Reise zu überstehen, bringen wir sie in unser neues Dorf hinter der grauen Mauer. Kommt, ich stelle sie euch vor.«


    Die Ratten folgten Ebbets, bis sie zu einem kleinen Nest aus Zweigen gelangten, das mit etwas Schnur und Papier verstärkt war. Dort saß Ebbets’ zierliche Frau still neben ihren schlafenden Kindern.


    »Zehn sind es«, sagte Ebbets stolz. Sein Blick verdüsterte sich, als das Kleinste von ihnen hustete.


    »Das ist unser Dodger«, erklärte Ebbets mit belegter Stimme. »Ihm geht es nicht besonders gut.« Er beugte sich zu dem winzigen Würmchen hinab und streichelte es zwischen den Ohren.


    Titus sah, dass von allen zehn Mäusejungen nur Dodger dieselbe weiße Augenmarkierung besaß wie sein Vater Ebbets. Und er sah, wie besorgt sein neuer Freund war.


    »Essen wir etwas«, sagte er, nahm Cassius rasch das Essen aus den Armen und verteilte es sorgfältig. Er achtete darauf, dass die junge Mutter – Myrtle – die besten Stücke bekam. »Myrtle ist Künstlerin«, gab Ebbets mit dem Talent seiner Frau an. »Sie hat eine besondere Schule dafür besucht.«


    Myrtle zeichnete tatsächlich gerade etwas auf ein Stück Papier und lachte verlegen. »Ich bin im Pratt Institute aufgewachsen, aber ich war keine offizielle Studentin«, stellte sie bescheiden richtig.


    »Aber du bist begabt«, beharrte Ebbets und zeigte auf ihre Zeichnung. »Siehst du, Titus? Sie ist eine tolle Porträtzeichnerin.«


    Titus nahm das Bild in die Pfoten und betrachtete es. In Myrtles Darstellung ihrer schlafenden Jungen zeigte sich ihre Liebe zu den Kleinen. »Das ist wirklich sehr schön«, sagte er.


    Myrtle dankte ihm lächelnd für das Kompliment, nahm ein weiteres Stück Papier und begann mit einer neuen Zeichnung. Es machte Titus ein wenig befangen, als ihm klar wurde, dass sie ihn und Ebbets malte.


    Ebbets stellte ihnen nun auch Maimonides vor, die Hebamme, die liebevoll Mamie genannt wurde. Sie hatte auf der Mutter-Kind-Station eines Krankenhauses in Brooklyn gelebt und dort ihre medizinischen Kenntnisse erworben.


    Myrtle zeichnete die ganze Zeit, während sie alte Kekse, Apfelbutzen und Käsereste knabberten. In der Zwischenzeit berichtete ihnen Ebbets von seinen Plänen für ein friedliches, blühendes Dorf hinter der fernen grauen Mauer.


    »Hochinteressant«, sagte Titus. »Glaubst du, das wird etwas?«


    Ebbets nickte. »Ja, das glaube ich.«


    Als Dodger erneut röchelte, legte Myrtle ihre Zeichnung beiseite und nahm das Baby hoch. Konselia fragte, ob sie den Kleinen einmal halten dürfe. Mit einem matten Lächeln gab Myrtle ihr das federleichte Mäuschen. Als Titus ihr zusah, wie sie das süße, zarte Mäusebaby in ihren Armen wiegte, platzte sein Herz fast vor Liebe.


    »Seht mal«, sagte Konselia. »Er hat genau denselben Kreis um ein Auge herum wie sein Vater.«


    Ebbets strahlte. »Ich weiß. Hübscher kleiner Kerl, nicht wahr?«


    Sie aßen weiter, und Titus zeigte Ebbets die Seiten, die er aus dem Lateinlehrbuch und dem Buch Aufstieg und Niedergang der römischen Welt gerissen hatte.


    »Genau so etwas stelle ich mir vor«, sagte Ebbets. »Überall in den Tunneln könnten große Kulturen entstehen. Ich habe von einem Ort auf der anderen Seite des Wassers gehört, City Hall heißt er, soweit ich weiß. Die Menschen haben ihn verlassen. Er könnte sich also perfekt zum Besiedeln eignen. Es soll ein ganz besonderer Bahnhof sein.«


    »Mir persönlich gefällt dieser verlassene Bahnsteig dort hinten«, bekannte Titus. »Ich glaube, ich würde da gern eine Stadt aufbauen.«


    »So soll es sein!«, rief Ebbets voller Freude. »Mein Stamm und ich hinter der Mauer, du und deine Leute an der Station Atlantic Avenue. Wir könnten enge Verbündete sein!«


    Titus lächelte. »Auf jeden Fall. Unsere Freundschaft wird unsere Stärke sein!«


    Ebbets runzelte die Stirn. »Wir müssen vorsichtig sein mit den U-Bahnen«, warnte er. »Sie werden für uns kleine Nager immer eine große Gefahr bleiben. Vielleicht sollten wir ein Gesetz einführen, dass unseren Bürgern verbietet, sich ihnen zu nähern.«


    »Ausgezeichneter Vorschlag.«


    Ebbets nickte, und seine Augen glänzten hoffnungsvoll. »Wenn wir an einem Strang ziehen, Titus, können wir wirklich etwas aus den Tunneln machen. Etwas Dauerhaftes, Gutes. Für uns alle.«


    »Für alle?«, fragte Konselia. »Du meinst, hier unten sind noch andere?«


    »Jede Menge«, bestätigte Ebbets. »Alle möglichen Nager aus der Oberwelt, die aus ihrem Zuhause vertrieben wurden. Mäuse, Ratten, das ein oder andere Eichhörnchen. Streifenhörnchen und – «


    »Katzen.« Das Wort wehte wie ein eisiger Lufthauch durch den Tunnel. »Vergesst nicht die Katzen.«


    Eine geisterhafte weiße Gestalt schlich aus der Dunkelheit auf die Nager zu.


    »Der blutrünstige Geist der weißen Katze!«, flüsterte Cassius entsetzt.


    Titus und Ebbets waren bereits aufgesprungen, bereit, gegen den Katzengeist zu kämpfen. Aber als die weiße Gestalt näher kam, erkannte Titus, dass sie zwar weiß wie ein Phantom war, aber durchaus lebendig. Um den Hals trug die Katze ein rotes edelsteinbesetztes Band, und ihre Augen – eines blau, das andere grün – funkelten boshaft.


    »Sieh mal an«, schnurrte sie. »Ich komme gerade recht zum Mittagessen.«


    Myrtles entsetztes Japsen weckte ihre Babys. Sie wanden sich, fielen aus dem Nest und kullerten wimmernd in alle Richtungen. Ebbets und Myrtle rannten verzweifelt hin und her, um sie wieder einzusammeln.


    Titus warf sich vor Mamie und Konselia, die immer noch den kleinen Dodger in ihren zitternden Armen hielt. Ein schneller Blick zu Cassius hinüber sagte Titus, dass der eher beabsichtigte, sein Essen vor der hungrigen Katze zu beschützen als die Frauen.


    »Hilf Ebbets und Myrtle!«, befahl Titus ihm. »Sammle die Kinder ein. Los!«


    Murrend ließ Cassius das Essen fallen und versuchte, den Elternmäusen zu helfen. Doch so fieberhaft die Ratte und die beiden Mäuse sich auch bemühten – die Katze war einfach größer und schneller.


    Sie schwang eine blitzweiße Pfote und fegte alle neun Mäusejungen und ihre Mutter auf einen Streich zusammen. Dann öffnete sie ihr Maul weit.


    »Neeeeiiiiiin!«, heulte Ebbets auf und rannte auf sie zu.


    Ohne die Maus auch nur anzusehen, schlug die Katze mit dem Schwanz nach ihr und schleuderte sie mit Wucht gegen die Tunnelwand.


    Todesmutig sprang Ebbets auf und griff sie erneut an. Diesmal drückte sie ihn einfach zu Boden und hielt ihn mit den Krallen ihrer Hinterpfoten fest.


    »Langsam verstehe ich, warum die Menschen euch Nager als ›Plage‹ bezeichnen«, murmelte sie.


    Zu Titus’ Entsetzen hob die Katze die Pfote, in der sie ­Ebbets’ Familie hielt – und ließ sich eine Maus nach der anderen ins Maul fallen.


    Mamie schrie. Konselia weinte. Selbst Cassius wirkte angewidert angesichts dieser Grausamkeit. Doch Titus … Titus empfand etwas Stärkeres als Trauer, und etwas Tieferes als Abscheu.


    Wut.


    Einen lodernden Ball Wut im Bauch, brennend, glühend. Er schien sich in ihm breitzumachen, ein Teil von ihm selbst zu werden. Er hatte bisher nicht gewusst, dass er zu so starkem Hass fähig war. Seine Schnurrhaare zitterten, und er starrte die schöne Katze zornbebend an, die sich nun geziert die Maulwinkel abtupfte.


    »Mmm, sehr zart«, sagte sie gekünstelt. »Wie alt waren sie? Zwei, drei Tage? Tja, das ist so eine Sache bei Mäusen. Frisch schmecken sie einfach am besten.«


    Titus brüllte. Er war drauf und dran, sie zu attackieren, als ihm klar wurde, dass dann die Hebamme, Konselia und das Baby Dodger völlig wehrlos wären. Zähneknirschend blieb er, wo er war, beschützte die drei und sah ohnmächtig zu, wie die weiße Katze sich putzte.


    Sie entließ Ebbets aus ihrem Griff und blickte geringschätzig zu ihm hinunter. »Danke für die großzügige Mahlzeit«, schnurrte sie spöttisch. »Ich bin übrigens Königin Felina. Und dies war sicher nicht das letzte Mal, dass wir uns begegnet sind.«


    Die Katze kickte Ebbets beiseite, sodass er über die Erde rollte und erst bei Titus’ Füßen zum Halten kam.


    Einen Augenblick später war Felina verschwunden.


    Titus sah, dass Ebbets stark blutete. Trotzdem hatte er sich zu Konselia geschleppt, die Dodger in den Armen wiegte.


    »Ihm geht es gut«, versicherte sie ihm.


    »Mein Junge«, flüsterte Ebbets. »Ein echter Überlebenskünstler.«


    Titus untersuchte die Verletzungen seines Freundes. Er hatte vier tiefe Wunden, wo die Katze ihn mit der Hinterpfote am Boden festgehalten hatte. Außerdem schien er mehrere Knochenbrüche abbekommen zu haben.


    »Was sollen wir tun?«, fragte Konselia, und das Entsetzen klang noch aus ihrer Stimme.


    »Wir lassen ihn hier sterben«, murmelte Cassius. »Und verschwinden aus dieser Hölle.«


    »Nein!« Titus schüttelte den Kopf. »Nein. Das mache ich nicht. Sein Stamm braucht ihn. Sein Sohn auch. Und er … er ist mein Freund.«


    »Aber wir müssen etwas unternehmen«, sagte Konselia. »Er ist schwer verletzt. Seine Wunden müssen gereinigt und verbunden werden. Wahrscheinlich muss auch der ein oder andere Knochen eingerenkt werden.«


    Titus sah zu der Hebamme. »Mamie, kannst du so etwas?«


    Sie seufzte. »Ja, aber ich brauche Material. Sauberes Wasser, Verbände, etwas, das ich als Schiene benutzen kann …«


    Titus blickte sich um. Ein paar Zweige und die Schnur von dem Nest konnte er zu einer Schiene zusammenbinden. Das größere Problem war die Wundreinigung. Ohne Wasser, um sie auszuspülen, war es nur eine Frage der Zeit, bis sie sich entzündeten.


    »In den Tunneln gibt es jemanden, der uns helfen könnte«, sagte die Hebamme leise.


    »Wer?«, fragte Titus. »Wo finden wir diesen Nager?«


    »Es ist kein Nager.« Mamie schüttelte ihren kleinen braunen Kopf. »Sondern eine Kakerlake.«


    »Natürlich«, spottete Cassius und verdrehte die Augen. »Was kommt einem als Erstes in den Sinn, wenn man Keime und Krankheiten verhindern will? Eine dreckige Kakerlake.«


    »Diese ist anders«, versprach Mamie. »Sie ist ein Prophet.« Sie griff in ihre Kitteltasche und holte ein quadratisches Blatt Papier heraus. Es war zerknittert und fleckig, aber die Schrift war deutlich lesbar.


    Auf einer Seite stand: NEW YORKER LOTTERIE – DIE GLÜCKSZAHLEN. Und auf der anderen Seite waren die Worte Jene, die an La Rocha glauben, sollen geheilt werden gekritzelt.


    »Ich habe dies unterwegs gefunden«, erklärte die Hebamme. »Scheint so, als wäre La Rocha ein wohltätiges Wesen, das in Zeiten der Not für Nager da ist. Ich glaube, er hat ganz schön viele Anhänger. So steht es zumindest geschrieben.«


    »Geschrieben?«, wiederholte Cassius spöttisch.


    »Auf den Mauern überall in den Tunneln. Worte der Weisheit und des Trostes vom großen La Rocha persönlich. Botschaften der Hoffnung. Ich habe einige davon auf unserem Marsch gesehen.«


    Auch Titus hatte sie bemerkt, hatte ihnen allerdings nicht viel Beachtung geschenkt. Er musterte seinen leidenden Freund. Ebbets hatte viel Blut verloren, und seine Augen wurden bereits glasig.


    »Wo ist dieser La Rocha denn?«, fragte Titus.


    »Ich habe das Schriftstück in der Nähe des verlassenen Bahnsteigs gefunden«, antwortete Mamie. »Ich gehe also davon aus, dass er irgendwo dort ist.« Sanft übernahm sie das Baby, das wieder zu husten begonnen hatte, von Konselia. »Eine viel zu weite Reise für den Kleinen. Ich bringe Dodger in unser zukünftiges Dorf. Dort ist er in Sicherheit, und ich kann mich um ihn kümmern. Ihr drei bringt Ebbets zu La Rocha, damit der ihn heilt. Und wenn es ihm wieder besser geht, bringt ihr ihn ebenfalls ins Dorf, zu seinem Kind.«


    Titus runzelte die Stirn. Ebbets zufolge war die große graue Mauer mindestens eine Tagesreise entfernt. Titus gefiel die Vorstellung nicht, die winzige Hebamme allein mit ihrem kranken Schützling durch die düsteren Tunnel wandern zu lassen. Andererseits hatte Ebbets gesagt, sein Sohn sei ein Überlebenskünstler. Vielleicht stimmte es ja.


    »Das ist die einzige Möglichkeit«, sagte Titus schließlich. »Aber wir müssen ihn warm einwickeln.«


    Er griff nach den Buchseiten aus der Bibliothek und breitete ein Blatt auf der Erde aus. Dabei fiel sein Blick auf einige Wörter auf dem Papier:


    multitūdō, -inis f.: Menge, Zahl


    mundus, -ī m.: Welt, Universum, Himmel


    mūnūs, mūneris n.: Geschenk, Gabe; Aufgabe, Pflicht


    mūrus, -i m.: Mauer


    mūs f. und m.: Maus


    Titus spürte, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief. Wie merkwürdig, dass diese Worte zusammen auf einer Seite standen. Er nahm an, dass sie alphabetisch sortiert waren, genau wie die Bücher in der Bibliothek. Dennoch hatte er den Eindruck, als würde sich darin eine Art kosmischer Wille, ein geheimnisvoller Plan zeigen.


    Auch der Hebamme fiel dies auf, und sie lächelte. »Siehst du? Es ist praktisch geweissagt worden. Alles ist vorherbe­stimmt.«


    Titus nahm Mamie den Kleinen ab. Er legte ihn auf die Seite aus dem Lateinbuch, die plötzlich so bedeutungsvoll erschien. Als er Ebbets einziges verbliebenes Kind zum Schutz in das saubere Papier wickelte, begleitete er dies mit einem fröhlichen Singsang:


    »So, mein kleiner Dodger, meine kleine Mūs. Ich küm­mere mich um deinen Vater – das ist mein Mūnūs, ­meine Pflicht und mein Geschenk an dich. So läuft es um den Globus, den Mundus: Jenen, die in Not sind, wird geholfen. Sei tapfer und stark, kleine Dodger-Mūs, dann bist du bald in ­Sicherheit und bei der Multitūdō hinter der grauen Mūrus. Titus beschützt deinen Vater. Titus bringt alles in Ordnung.«


    Als Dodger in die Liste der lateinischen Wörter mit M gehüllt war, gab Titus ihn Mamie zurück.


    »Sei vorsichtig«, bat Konselia.


    »Natürlich«, versprach die Hebamme. »Und ich habe keine Angst. La Rocha wird bei uns sein auf unserer Reise.« Sie hielt dem verletzten Ebbets das kleine Bündel hin, damit der seinem winzigen Sohn einen Kuss auf die Stirn geben konnte. Dann brach sie auf in den Tunnel, den kleinen Dodger dicht an ihr Herz gedrückt.


    Es kam ihnen vor wie eine Ewigkeit, bis sie wieder den verlassenen Bahnsteig erreichten. Titus hatte Ebbets den ganzen Weg getragen und gespürt, wie das Blut aus dessen tiefen Wunden auf sein eigenes Fell tropfte.


    Blutsbrüder, dachte er.


    Er legte seinen Freund auf einem Stapel weicher Lumpen ab. Ebbets’ Atem ging nur noch schwach; es erinnerte Titus an das angestrengte Röcheln des kleinen Dodger.


    »La Rocha!«, rief er nun laut. »La Rocha, ich bringe dir einen Nager in Not. Bitte komm und hilf uns!«


    Er wartete.


    Nichts.


    »La Rocha, bitte! Wir haben hier einen verwundeten Freund, der dich braucht.«


    Immer noch nichts.


    Titus’ Mut sank.


    »Vielleicht nimmt er im Augenblick keine neuen Anhänger«, witzelte Cassius herablassend.


    »Pssst«, sagte Konselia. »Hört mal!«


    Titus spitzte die Ohren und vernahm ein Kratzen, ein Schlurfen … Es war das Geräusch von sechs dünnen Beinchen, die über den festgetretenen Boden huschten. Sekunden später sah die Ratte auf ein Insekt mit einem ovalen Körper hinunter.


    Eine Kakerlake.


    »Ich bin La Rocha«, sagte das Tier. »Wie kann ich behilflich sein?«


    Titus berichtete rasch von dem Angriff der Katze. La Rocha wies Konselia an, ihm eine rote Metallkiste zu bringen – auch ein von den Menschen zurückgelassener Gegenstand –, die an der Wand lehnte. Sie schleppte die Kiste, so schnell sie ­konnte, an die Stelle, wo Ebbets halb bewusstlos lag und wimmerte.


    La Rocha öffnete die Kiste, und Titus stellte fest, dass sie allerlei medizinische Ausrüstung enthielt. Erleichtert sah er zu, wie die Kakerlake die Wunden der Maus mit feuchten Tüchern und Salben reinigte und sie dann verband.


    Doch gebrochene Knochen zu richten, war etwas ganz anderes.


    »Habt ihr irgendetwas, worauf er beißen kann?«, fragte La Rocha. »Was ich als Nächstes tun muss, ist sehr schmerzhaft.«


    Konselia nahm ihre goldene Kette ab und gab sie Titus, der Ebbets einen der harten blauen Steine zwischen die ­Zähne ­legte.


    »Beiß zu!«, befahl La Rocha seinem Patienten.


    Die Anweisung musste Ebbets in der Tiefe seines Dämmerzustands erreicht haben, denn tatsächlich biss er mit seinen winzigen Zähnchen fest zu.


    La Rocha packte den schlaffen gebrochenen Arm der Maus und drehte den Knochen mit einer kaum wahrnehmbaren Bewegung wieder an die richtige Stelle. Ebbets presste die Zähne auf den Stein und stöhnte vor Schmerzen.


    »Mehr kann ich nicht für ihn tun«, sagte La Rocha und gab Konselia das Schmuckstück zurück. »Ich werde ihm gute Gedanken schicken und das Universum um seinen Segen bitten, dass er wieder gesund wird. Aber …«


    »Was aber?«, bohrte Titus nach.


    »Seine Verletzungen sind groß, und die Reise war staubig. Seine Wunden beginnen bereits zu eitern. Die menschliche Medizin kann da nicht viel ausrichten.«


    La Rocha verbeugte sich und kroch davon.


    Zu Titus’ Überraschung flatterten Ebbets’ Lider, dann öffnete er die Augen. »Titus?«, flüsterte er heiser.


    »Ja, Ebbets?«


    »Erzähl mir von der Stadt, die du auf dem verlassenen Bahnsteig bauen willst.«


    Titus schluckte. Er kämpfte gegen die Gefühle an, die ihn zu überwältigen drohten. »Klar. Was möchtest du wissen?«


    »Wie willst du sie nennen?«


    Titus blickte sich um und sah ein Schild, das schief an der Tunnelwand hing: ATLANTIC AVENUE.


    »Was hältst du von Atlantia?«


    Ebbets nickte schwach. »Erzähl mir von Atlantia.«


    »Es wird wunderbar! Genau wie Rom unter den großen Kaisern. Und die Nager werden dort genauso sicher und glücklich leben wie die alten Römer. Das Herrschergeschlecht wird das der Romanus sein. Wie findest du das?«


    »Klingt ziemlich hochtrabend«, stieß Ebbets keuchend hervor. »Aber wenn jemand Großes erreichen kann, dann du, Titus.«


    »Stimmt.« Titus zwang sich zu lachen. »Und du könntest deinen Stamm ›Mūs‹ nennen. Das heißt Maus auf Latein. Beeindruckend, hm?«


    »Sehr.«


    »Und hier in Atlantia werde ich herrliche Gebäude bauen lassen … Vielleicht sogar einen Palast. Außerdem wird es spezielle Orte geben, an denen die Nagerkinder lernen und spielen können.«


    »Klingt gut. Ich bringe Dodger mit zu Besuch.«


    »Er ist immer willkommen«, sagte Titus und fügte schnell hinzu: »Ihr beide, natürlich.«


    Titus’ Planung wurde unterbrochen durch ein schauriges Geräusch, das aus der Dunkelheit drang: »Miaaaaauuuuuuu.«


    Konselia erbleichte, und Cassius versteckte sich schnell, als die böse Katze ein zweites Mal erschien. Bedrohlich ragte sie über ihnen auf.


    »Na? Scheint so, als müsstet ihr mir noch einen ausgeben«, scherzte Felina kalt.


    »Warum lässt du uns nicht einfach in Frieden?«, erwiderte Titus.


    »Weil das gegen meine Natur wäre, Dummerchen. Glaube mir, ich bin auch nicht gerade begeistert davon, dass meine Ernährung hauptsächlich aus Nagern besteht, doch so ist es nun mal. Ich mag auch Fisch, aber wie du dir denken kannst, sind Lachs und Thunfisch hier unten ziemlich schwer zu bekommen.«


    »Warum bleibst du dann in den Tunneln?«, fragte Konselia. »Du bist eine gut aussehende Katze. Ich bin sicher, du könntest in der Oberwelt eine Menschenfamilie finden, die dich aufnimmt.«


    Felinas Augen blitzten. »Das stellst du dir so vor, ja?«


    »Du trägst ein Halsband«, bemerkte Konselia. »Hast du vielleicht schon eine Familie? Warum gehst du nicht einfach zu ihr zurück?«


    »Warum bist du nicht einfach still?«, fauchte Felina und schlug mit einer Pfote nach Konselia.


    Titus warf sich vor sie und bekam einen fiesen Hieb auf die Schnauze. Sofort wurde ein dicker, blutiger Striemen auf seiner Schnauze und seinem Maul sichtbar.


    »Es ist so«, erklärte Felina. »Einen von euch werde ich essen. Entweder ihr entscheidet, wer das sein wird, oder ich tue es.«


    Titus wusste, er könnte es nicht ertragen, wenn dieses Monster Konselia verschlang. Und er war sich ziemlich sicher, dass Cassius sich nicht freiwillig melden würde. Mit einem Stich im Herzen trat er vor. Doch bevor er sich den schimmernden spitzen Zähnen opfern konnte, erhob Ebbets die Stimme.


    »Nimm mich«, sagte die übel zugerichtete Maus von ihrem Lumpenlager aus. »Nimm mich und lass die anderen in Ruhe.«


    »Ebbets«, sagte Titus. »Was tust du da?«


    »Wir wissen beide, dass ich sterben werde, Titus. Aber du … du kannst dich noch auf Atlantia freuen. Du hast Konselia, und vielleicht werdet ihr eines Tages eigene Kinder großziehen.«


    Felina gähnte. »Tick, tack«, machte sie höhnisch und rollte mit ihren zweifarbigen Augen.


    Titus ballte die Pfoten zu Fäusten und knirschte mit den Zähnen. Was Ebbets sagte, war vernünftig – aber es fühlte sich nicht richtig an. Er wollte nicht, dass sich ein Freund für ihn opferte. Auch wenn dieser Freund die Nacht wohl kaum überleben würde. Die einzige andere Möglichkeit, die Titus hatte, war, sein eigenes Leben herzugeben. Ein Leben, das auf einmal einen Sinn hatte. Es stimmte: Er hatte nun Konselia an seiner Seite und einen Traum von Atlantia im Kopf. Zum ersten Mal in seinem Leben empfand er so etwas wie Hoffnung.


    Er atmete schwer, als er Ebbets den Rücken zuwandte und Felina in die Augen sah.


    »Nimm ihn«, sagte er. Die Worte schmeckten wie Blut.


    »Sehr gern«, antwortete die Katze und tappte auf den Lumpenhaufen zu. »Der genügt mir.« Dann schnurrte sie und lächelte Titus mit blitzenden Zähnen an. »Fürs Erste.«


    »Was soll das heißen?«


    »Dass mir diese nette kleine Vereinbarung gefällt. Du gibst mir Mäusefleisch, sodass ich mir mein schönes weißes Fell nicht auf der Jagd in diesen schmuddeligen Tunneln schmutzig machen muss. Ich bekomme mein Essen, du dein Leben, und alle sind zufrieden. Was meinst du?«


    »Dass du ein Scheusal bist!«, schrie Titus.


    »Na klar«, sagte Felina. »Aber das meinte ich nicht. Was hältst du davon, wenn du und ich eine Art Handel abschließen? Geschäftspartner werden? Zu meinem Vergnügen und deinem Vorteil.«


    »Niemals!«, schleuderte Titus ihr entgegen und wünschte, es wäre ein Stein oder eine andere tödliche Waffe. »Das werde ich niemals tun, Felina.«


    Die Katze seufzte und schlug mit dem Schwanz. »Also gut. Nur zu deiner Information: Ich habe am Ende dieser Tunnelkurve ein gemütliches Lager. Falls du deine Meinung änderst, weißt du, wo du mich findest.«


    »Nicht nötig«, bekräftigte Titus.


    Felina lachte bloß. Dann beugte sie den Kopf zu Ebbets ­hinunter und fletschte die Zähne.


    Titus erlaubte sich einen kurzen Blick auf die Szene, und was er sah, brach ihm schier das Herz: Die Maus hielt das Haupt erhoben, und aus ihren Augen schien Tapferkeit. Doch in dem weißen Fell um Ebbets’ Auge herum glitzerte eine einzige zitternde Träne.


    Titus packte Konselia am Arm und bedeutete Cassius, mitzukommen. Die Ratten flohen in die Dunkelheit der Tunnel, gefolgt von Ebbets’ Stimme:


    »Lang lebe Atlantia!«, rief er.


    »Lang lebe Atlantia!«, wiederholte Titus schluchzend.


    Und während er sich immer weiter von seinem todgeweihten Freund und der Katze, die sich auf ihren Schmaus freute, entfernte, rief er die letzten Worte, die Ebbets in seinem Leben hören würde:


    »Lang lebe der Stamm der Mūs! Lang lebe der mutige, weise Stamm der Mūs!«


    ENDE
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